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Berlin, den 19. Januar 1907.

Entwickelung;

J ntsalten heißt: das Zusammengefalteteauseinanderlegenz entwickeln;das
,

Zusammengewickelteaufwickeln,involutum evolvere.. Wenn die Knospe
aufspringt, wenn die eng zusammengepreßtenBlumenblätter auseinandertreten,
sagen wir: Die Blüthe entfaltet sich· Sprießt aus dem Samenkorn die Pflanze,
so gebrauchenwir zur Bezeichnung des Vorganges lieber das Wort entwickeln.

Wir haben schonals Laien eine dunkle Vorstellung davon, daß die zahlreichen
Pflanzentheile irgendwie icn.Samenkorn enthalten gewesen sein müssenunds

daßdieses sehr künstlichgeordnete Beieinander unzähligerwinzigerGegenstände
m einem kleinen Raum eine sehr verwickelte Geschichtesein müsse. Ueberall,
wo Etwas entwickelt wird oder sich entwickelt, tritt bis dahin Verborgenesin
die Erscheinung,wird Unsichtbaressichtbar; darum gebraucht man das Wort

auch für das Sichtbarmachender Affektion, die die photographischePlatte durch
die von einem Gegenstand reflektirten Sonnenstrahlen erlitten hat, obwohl
hier nichts zusammengewickeltwar. Dagegen sind die Gedanken, die der Redner

oder Schriftsteller aus einem Haupt- oder Wurzelgedankenentwickelt, wirklich
in diesem enthalten gewesen.

Das häufigeVorkommen Dessen, was wir Entwickelung zu nennen ge-

wohnt sind, in Natur und Menschenlebenmußte die Philosophen einladen,
den Begriff auf das .Weltganze anzuwenden. Die ersten großenPhilosophen
der ncueren Zeit, die des sechzehntenund siebenzehntenJahrhunderts, waren

mechanistischgestimmt; denn sie waren Astronomenund Physiker, begründeten
die Mechanik und ihre Aufmerksamkeitwar auf mechanischeVorgängegerichtet.
Jhre Weltkonstruktionlief auf die Vorstellung hinaus: der Weltschöpferhabe
den Atomen gewisseKräfte verliehen, ihnen das Gesetzvorgeschrieben, nach
dem sie sich, von diesen Kräften getrieben oder gezogen, zu bewegenhätten,
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82 Die Zukunft.

und sie in einer Anfangstellungangeordnet, aus der durch diese gesetzmäßige
Bewegung alle von ihm gewollten Kombinationen und Stellungen, alle Ge-

schöpfeund ihre Handlungen hervorgehenmußten,wie aus dem Billard alle

durch einen Stoß verursachten Stellungwechsel mit Nothwendigkeit aus der

Anfangsstellung hervorgehen. Auf alle Veränderungender unorganischenWelt,
die thermischen,chemischen,elektrischeneingeschlossen,läßt sichdiese Vorstellung
wirklich anwenden· Nun kann man ja freilich auch hier sagen, die späteren

Gruppirungen entwickelten sichaus den vorhergehenden; aber wir sind gewöhnt,
bei dem Wort «entw·sckeln«an ein Hervortreten aus innerem Drang, durch

das Wirken einer geheimnißvollenBildungskraft zu denken. Ein Gott, der

nur von außen stieße,im Kreis das All am Finger laufen ließe,würde, gleich
dem Uhrmacher oder Mechaniker, nur Werke hervorbringen, in denen Alles

durchsichtigund berechenbarwäre, nichts aus geheimnißvollenTiefen Quellendes

das Gemüth erwärmend erregte; wie denn Kartesius die Thiere für Maschinen
gehalten hat· Leibniz freilich, der die starren geometrischenund arithmetischen
Gebilde als variable Funktionen in Fluß brachte, die Ruhe als eine unendlich

kleine Bewegung auffaßteund seine Monaden beseelt dachte, hat in die ent-

wickelungmäßigeAnschauung eingelenkt. Aber diese von ihm ausgehende An-

regung wirkte anfangs nur auf Einzelne, am Stärksten wohl auf Herder (Goethe

bedurfte der Anregung nicht), aufs Große und Ganze der Denkerrepublikerst,
als sich um das Jahr 1800 die Aufmerksamkeitder Naturforscher den Pflanzen
und Thieren zuwandte und zu einer Naturphilosophieaufsorderte, die die Lebe-

wesen in den Vordergrund stellte. Hegel und Schellingdrückten,wie Kuno Fischer

hervorhebt, der Philosophie des neunzehnten Jahrhunderts den Stempel »Ent-

wickelung«auf. Schelling läßt in der Materie den Geist schlummernund sich

allmählichaus ihr entwickeln, später aus der Jndifferenz des Jdealen und des

Realen Beide sich entfalten; Hegel in einem Werde- und Entwickelungprozi-ß,
der keinen Stillstand kennt, kein starres Sein duldet, das Absolutesichallmäh-
lich verwirklichen, und zuletzt lenkt Schelling in die Bahnen der Neuplatoniter
und der Gnostiker ein; nur verdichtet er nicht, wie sie, die aus dem Urgrunde
hervorgehendenKräfte und Erscheinungenzu rnythologischenPersönlichkeiten

Das Alles hat sich nun freilich nur in den akademischenKreisen abge-
spielt· Jn der-zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts jedoch haben
zwei Männer den Entwickelungsgedankenin die Massen getragen und diese

dadurch in Gährung versetzt. Marx. der ,,umgestülpteHegel«,stellte die Ver-

änderungendes Wirthschastlebensals einen Entwickelungprozeßdar, von dein

die geistigenVeränderungen: die der Philosophie,der Religion und des Rechtes,
nur Spiegelungen seien. Erweckte es überhauptschon dem Entwickelungs-
gedanken Sympathien, daß er dem Menschengeschlechteinen unendlichenFort-
schritt in Aussicht stellte, somußtediesenun endlich,,wissenschastlichbegründete-«
Aussicht die Massen der Armen, an die sichMarx wandte, mit Begeisterung
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erfüllen. Haeckelaber machteDarwin populär; und beide Entwickelungtheorien
ließen sich in der Weise leicht mit einander verbinden, daß man die Ent-

wickelung der menschlichenGesellschaftals die Fortsetzungdes Prozesses dachte,
der die Organismen gebildet hatte. Was könnte, ja, was müßtenicht Alles

noch aus dem Menschenwerden, wenn sich die Monere auf der einen Seite

zum Elephanten, auf der anderen zu einem Marx, zu einem Bebel entwickelt

hatte! Daß die beiden Theorien sehr rasch in Kollision mit einander geriethen,
weil gerade die orthodoxestenDarwinianer die Selektion zur Bekämpfungder

.szialdemokratie verwandten, hat manchen bitteren Tropfen in den Freuden-
kelch der Proletarierhoffnunggeträufelt. Der Freudenrauschwiederum, in den

Haeckels OffenbarungenGebildete wie Ungebildete, Geisteskoryphäem,,Mast-
bürger«und Proletarier versetzte,war so wenig rein philosophischeroder wissen-
schaftlicherNatur wie der vom Evangelium Caroli erzeugte. Er entsprangdem

Haß gegen die »Pfaffen« und der Freude darüber, daß man sie nun endlich
loswerden müsse,da Darwin nachgewiesenhabe, wie die Entwickelung,durch
keine andere als mechanischeund chemischeKräfte getrieben, vor sichgehe, und

damit »die HypotheseGott« für immer überflüssiggemachtworden sei. Der

Entwickelungsgedankean sichwar nichts weniger als neu, besonders wenn man

darunter die Ansicht versteht, daß die verschiedenenArten der Lebeweseneine

aus der anderen hervorgehen, Evolution-Hypothesen, sagt Chamberlain in

seinem Kantbuch, ,,sind so alt wie die Welt; man darf wohl behaupten, jedes
uncivilisirte Volk glaubt an die spontane Generation-(Das heißt: daran, daß
Leben aus Leblosem ohne Weiteies entsteht) und glaubt, daß eine Lebens-

gestalt aus der anderen hervorgeht.«Als ersten der griechischenPhilosophen,
die sich zu dieserAnsicht bekennen, nennt er Anaximander. Daß aus Schmutz
sund aus faulendemFleischWürmer entständen,wurde ganz allgemein geglaubt,
ehe die exakte Forschung den Satz erwiesen hatte: omne vivum ex ovo.

und zwar ex ovo gut-generis Also nur um den Nachweis des modus

procedendi handelte es sich, um die Widerlegung dieses Ergebnisses der

Wissenschaftund die wissenschaftlicheRechtfertigungdes alten Volksglaubens.
Und daß nun gerade der Modus, den Darwin gefunden zu haben glaubte,
von den Freunden der Entwickelung mit solcherBegeisterung aufgenommen
wurde, wäre unerklärlich,wenn nicht eben die beiden genannten Beweggründe

mächtigmitgewirkthätten,die außerhalbdes wissenschaftlichenInteresses liegen.
Denn Darwins ,,Entwickelung«ist gar keine Entwickelung- Sie ist«

eine die Entwickelungaufhebende.Mechanik. Ein mit mehreren Kameraden

in nördlichcGegenden verschlagenesNagethier hat zufälligdurch die chemischen
Wirkungen feiner Nahrung eine hellereBehaarung bekommen. Währendseine
dunkleren Kameraden von Raubthieren gefressenwerden, bleibt es, weil es

weniger von der beschneitenFläche absticht, verschont und pflanzt sich fort.
Aus dem selben Grund bleiben immer die hellsten Individuen der Gattung
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bis zum zeugungsähigenAlter am Leben: und so entsteht eine weiße Abart.

Der Vorgang ist gut denkbar und die Arten weißerPelzthiere können wirklich-
so entstanden sein. Aber der Vorgang ist rein mechanischerArt und alle Vor-

gänge,durch die wir uns nach Darwin die Arten entstanden denken sollen,
sind von der selben Art. MechanischeräußererStoß, Druck und Zug ist es-

sammt chemischenund Temperaturverhältnissen,was macht, daßgewisseVarianten

einer Gattung zu Grunde gehen, während eine Variante, die der Umgebung
besser angepaßtist, durch diese mechanischen,chemischenund thermischenFallen
hindurchschlüpstund, indem sichbei fortgesetzterSeleltion die fürs Fortkommen .

günstigenEigenschaften durch allmählichenZuwachs unmerklich kleiner Grade

oder Mengen steigern, zuletzt eine neue Art begründet; oder Etwas, das

wegen der auffälligenVerschiedenheitvon der alten Art für eine neue Art

gehalten zu werden pflegt; denn im Grunde genommen giebt es ja nach dieser
Ansicht, die Alles aus Allem hervorgehenläßt, keine echtenArten mehr. Daß
die Entstehung des komplizirtenOrganismus eines höherenThieres aus der

Monere aus diesem Weg ein Wenig schwieriger zu denken ist als die eines

weißenPelzes oder eines Farbenfleckes aus einem Schmetterlingsflügehsoll
hier noch nicht näher in Betracht gezogen, sondern es soll nur hervorgehoben
werden, daß die Auswahl des zufällig seiner Umgebung besser angepaßt-n
Jndividuums und die allmählicheUmänderungeiner Art in die andere durch-
die Häusung solcher zufälligenAnpassungen im Laus langer Zeiträumerein

mechanischeVorgänge sind, die von Dem, was die philosophischeVorliebe für
die Entwickelungideebegründet: Freude am Leben, an der aus dem Jnnern
dringenden Bildungskraft, keine Spur an sich trägt. -

Nun haben freilichauch die strengstenDarwinianer dieseinnere Bildungs-
kraft um so weniger ganz abzuweisen vermocht, je mehr sie den Blick von so
äußerlichenGattungmerkmalenwie Farbe und Größe aus die innere Orga-
nisation lenlten. Schon Darwin nahm den Lamarckismus zu Hilfe, der zwar

auch noch iin Mechanismus steckenbleibt, aber doch wenigstens durch die

Thätigkeitdes abzuänderndenJndividuums, wie Strecken der Halsmuskeln
beim Abweiden von Blättern hochstehenderBaumkronen, dem abändernden

Milieu einigermaßenentgegenkommt. Mit der gefchlechtlichenZuchtwahl,die

er dann noch «heranzog,machte er schlimme Erfahrungen. Daß die dumme

Psauhenne in einer durch ungezählteJahrtausende vorhaltenden ästhetischen
Begeisterungdem Gatten allmählichsein prachtvolles und regelmäßigesSchwanz-
muster angezüchtethaben soll, ist gewißeine starkeZumuthungan die Jünger-
gläubigkeit;noch dazu aber mußteDarwin zu feiner Verzweiflungdie schmerz-
liche Wahrnehmung machen, daß die viel tausendmal klügereHündin, und

zwar auch die schöneRassehündin,dem häßlichftenKöter nachläuft.So freilich
ist die Sache nicht zu denken, schreibtein jüngererBiologe, dessenNamen ich
vergessenhabe. Sondern das Weibchen bekommt stets den stärkstenMann,
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der seine Nebenbuhler besiegthat, zum Gatten; der stärksteist aber zugleich
der schönsteund darum muß sich die Schönheit durch fortgesetzteAuswahl
Ver stäkkstenMännchensteigern. Für die plastische Schönheitmag Das zu-

treffen, nicht aber für die in Schmuckanhängselnbestehende. Jch weiß nicht,
ob Pfauhähne mit einander kämpfen,aber wenn sie es thun, ist die Länge
des Schweifes kein Vortheil, sondern ein Hinderniß und die regelmäßigeZeich-
nung und schöneFarbe des Schweifes steht weder mit der Körperstärkenoch
mit dem Ausgang des Kampfes in irgend welchemursächlichenZusammenhang

Als man sich nun gar in das Geheimnißder Zelle, ihres Baues, ihres
Lebens, in das Geheimnißdes Aufbaues des Leibes aus Zellen und in die

Geheimnisseder Vererbung vertiefte, da schwand mehr und mehr jede Aussicht,
mit mechanischenund chemischenKräften auszukommen. Haeekelstattete seine
Plastidule mit Gedächtnißaus, Darwin ließ Pangenen, Herbert Speneer
Unjts, Nägeli ein den Leib durchziehendesJdioplasmanetz, Weismann seine
Determinanten und Viophoren den Aufbau des Leibes leiten. Andere haben
die unsichtbarenArchitektenund Werkmeisteranders benannt. Zur Beschuppung
der Flügel einer gewissen Schmetterlingart hält Weismann 240 000 Deter-

minanten für nothwendig; dagegen glaubt er, die ganze Blutmasse eines Thier-
-1eibes komme möglicherWeise mit einem Baumeisterchen aus, weil die Blut-

körperchenalle gleichgebaut sind. Was ist von Alledem durch exakteForschung
erwiesen? Nur Dieses: daß die Spermazelle und die Eizelle jede eine Masse
enthalten»die man, weil sie durch Färbung im Mikroskop sichtbargemacht
werden kann, Chromatinnennt; daß sich diese Masse bei der Befruchtung in

eine Anzahl Körnchenoder Kügelchen(von Weismann Jde genannt) auflöst,
die sich nich mehrfacherUmgruppirung zu Stäbchen (Jdanten) zusammen-
ftigen (in jeder der beiden Zellen sind ihrer gleichviele, aber ihre Zahl ist
sbei den verschiedenenThierarten verschieden); daß diese Stäbchen in gleicher
Zahl an die beiden Zellen vertheilt werden, in die sich, die Bildung des Embryos
einleitend, die Mutterzelle theilt. Daß das Chromatin der Träger der Ver-

erbung ist, erscheintgewiß. Aber daß das Jd sich in Determinanten auflöse,
in kleine «Baumeister,die, zur rechten Zeit an den ihnen bestimmten Ort

wandernd, die ihnen zukommendeArbeit verrichten, ist Hypothese;oder Mythus,
wie Chamberlain es nennen würde. »Die heutigeNaturwissenschaft«,schreibt
er, ,,ist die größteVerbraucherin von Mythen, die es je gegebenhat; die Reli-

gionen sind, mit ihr verglichen,sehr bescheiden-«
Eduard von Hartmann hat in seinem letztenWerks-)bewiesen, daß wir

diese Mythen nicht nöthig haben, wenn sie auch zulässigsind ais ein Mittel,

sich einigermaßenvorstellbar zu machen, wie es beim Aufbau eines Menschen-

sks Er zeigt darin auch, wie sich die Biologen, thaniker, Zoologen, Einer

snach dem Anderen," dazu bequemen, dem Darwinismus gegenüberden Standpunkt
einzunehmen, den er, dreißig Jahre lang von den zünftigenBiologen ignorirt, vor

beinahe vierzig Jahren als den richtigen erkannt hat.
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oder Thierleibes zugehenmag. Daß freilich diese Vorstellung ganz und gar

mythischenCharakter trägt, erkennt man bei näheremZusehen sofort. Jst so
eine Determinante, die Zellen einer bestimmten Art, etwa Nerven- oder Muskel-

zellen aufbaut, ein mit Vernunft begabtes Wesen, das fertig bringt, was

unsere größtenChemikerzu leisten nicht im Stande sind? Und ist sie Das

nicht: was sollen wir uns darunter denken, daß dieses submikroskopischeWesen
den Bau einer Zelle leitet? Und mögen diese Wesen vernünftigoder ver-

·nunftlos, sehend oder blind sein, wie kommen ihre auf viele Millionen zu

bezifferndenSchaaren dazu, planmäßigzusammenzuwirken? Einen wohlge-
fügten, aus den nach Struktur, Form und Bestimmung verschiedenartigsten
Gliedern und Organen bestehenden Leib auszubauen, ihn genau nach dem

elterlichen Vorbilde aufzubauen, dem König Alfons die Lippe seines vor

3348 Jahren verstorbenen Ahnherrn zu bauen? Verständigensie sich mit ein-

ander oder werden sie von einem OberarchitektenkommandirtZ Jn der That
nimmt Weismann unbekannte Oberkräftean, welche die Thätigkeitder chemischen
und der organischenKräfte, also doch wohl auch die seiner Determinanten,
leiten. Aber diese ganze Vorstellungart ist verfehlt. Hartmann giebt eine

andere, die freilich der sinnlichenAnschaulichkeitgänzlichentbehrt, dasür aber

dem Begriff der Entwickelung-imvollstenMaß entspricht. DieseVorstellungart
sfterst durch die neusten biologischenund chemischenEntdeckungenmöglichgewor-

den. Jn einer Leberzelle, deren Größe etwa den tausendsten Theil eines Steck-

nadelknopses beträgt,wird ein ganzes Dutzend verschiedenerchemischerUmsätze
vollzogen(Hartmann führt sie einzeln an). Und zwar wird jeder solcheUmsatz,
zu dem der Chemiker eine Menge Gefäße und Vorrichtungen brauchen würde,

gerade in dem Augenblick,wo, und in dem Maß, wie er nöthig ist, bewirkt.

Und eben so verfährtjede andere Zelle als Chemikerin. Tiefe Zellen erzeugen-

für den Bedarf des Leibes, und zwar für den verschiedenenBedarf verschiedener
Theile des Leibes, Stoffe wie die Fermente, von denen man noch nicht einmal

die Zusammensetzung herauszubekommenvermag, geschweigedenn, daß man

sie künstlichherzustellenvermöchte.Und jeder dieserStoffe tritt in Thätigkeit,
wenn er gebraucht wird, Und bleibt bis dahin in Ruhe. Die Zellwändeaber

lassen Flüssigkeitendurch in der Zusammensetzungund Menge, die gerade«
gebraucht wird, und lassen nicht durch, was für den augenblicklich und hier

zu erreichenden Zweck nicht taugt. ,,Während Leber- und Nierenzellen nur

für die Bedürfnissedes Gesammtorganismus sorgen, dem sie angehören,paßt
die Leistung der Epithelzellen der Milchdrüsensich den Bedürfnissen eines

anderen Organismus, nämlichdes Säuglings an. Sie schöpfenaus dem Blut,
aber sie nehmen jeden Bestandtheil des Blutes in einem anderen Verhältniß
auf, als er im Blut enthaltenist, und zwar stellen sie eine Milch her, die

alle Stoffe genau in dem Verhältnißenthält,wie der Säugling der betreffenden-
Thierart sie braucht, um seinen Organismus zu erhalten und auszubilden.«
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Es ist klar, daß man beidieser wunderbaren Einrichtung der Zellen
jener hypothetischensubmikroskopischenWichtchennicht bedarf, die vom Keim-

plasma aus als Baumeifter an die Orte des wachsendenLeibes wandern sollen,
wo neue Organe zu schaffensind. So gut wie im fertigen Leib jede Zelle
für den ihr zugetheilten Bereich die zur Erhaltung des Lebens erforderlichen
Stoffe bereitet, umwandelt, hin und zurückbefördert,strukturgemäßlagert —

wie sie Das anfängt,davon haben wir natürlichkeineLAhnung —, werden,

auch im wachsenden Organismus die Zellen Alles leisten, was zur Bildung
neuer Zellen, ja, neuer Glieder und Organe nothwendig ist. Der Aufbau
schreitet »epigenetisch«von dem· an jedem Punkt Bestehenden zu dem in seiner

Nachbarschaftneu zu Errichtenden fort. Die Fähigkeit,diesen Bildungprozeß
—inGang zu bringen, muß in der Urzelle liegen; und wir haben also hier das

Hervorquellen des neu Erscheinendenaus seiner Verborgenheitim Keim, eine

Entwickelungim vollsten und eigentlichstenSinn des Wortes. Denn daß

Alles, was hier hervorkommt, kommen sollte, daß die zukünftigevollendete

Gestalt im Keim irgendwie (Wie? Das weiß kein Mensch) angelegt ist, kann

kein Vernünftigerbezweifeln. Um Hartmann und einige der Biologen und

Anatomen, die er anführt, reden zu lassen (ich ziehe an VerschiedenenStellen

Verstreutes zusammen, ohne jedesmal kennbar zu machen, wo er wörtlichcitirt

und wo er die Miinung der Anderen mit eigenenWorten wiedergiebt): »Das
Ganze bestimmt die Theile, nicht umgekehrt. Der werdende Organismus ist
ein im Wachsthum sich ausdehnender, zerklüftenderund gesetzmäßigsich glies
dernder Protoplasmakörper(Rauber). Die Zellen determiniren sich zu ihrer
späterenEigenart nicht selbst, sondern werden nach Gesetzen, die sich aus dem

Zusammenwirkenaller Zellen, auf den jeweiligen Entwickelungstufendes Ge-

sammtorganismus, ergeben, determinirt. (O. Hertwig). Haacke, der gern mit

physiko-chemischenGesetzen ausreichen möchte,stellt eine Berechnung darüber

an, wie groß die Wahr scheinlichkeitwäre, daß bei zufälligerAbänderunghun-
dert Federkielästeeiner Pfaufeder ihre Farbe so abändern, daß die Zeichnung
eines Psauenauges entsteht, und bemerkt dazu: ,Die Natur spielt mit ge-

fälschtenWürfeln, Naturgesetzegenannt, und muß, wo es ihr gelang, die er-

forderlichen Würfel in den Becher zu thun, einen Pasch werfen. Ob man

aber wirklich einen Würfelfälscherannehmen müsse,diese durch sie unbeant-

wortbare Frage verneint die ihrer Grenzen bewußteWissenschaftnicht« Die

Welt, in der wir leben, mußteaus einer selbst schon zweckmäßigenursprüng-
lichen Vertheilung der Uratome mit Nothwendigkeit und ohne darwinistisches

Herumprobiren der Natur entstehen. Diesen Anfang darf der Gläubige als

einen von Gott gesetztenauffassen, der so eingerichtet ist, daß er nach bloßen

Naturgesetzenzu einer Welt des Guten, Wahren und Schönenführt. So sehr
wir uns auch sträuben mögen: wir können die Vertheilung der Materie im

Weltall und die Eigenschaftenihrer letzten Elemente nicht anders beurtheilen
i
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als nach ihren Zwecken. Der Naturforscher kann höchstensfeststellen, daß
die Versetzung einer-Pflanzenart in ein anderes Klima sie so beeinflußt,daß
eine bestimmte Umwandlung vor sich gehen muß; aber er kann nicht sagen,
warum dieseBeeinflussung zweckmäßigist, sie also befähigt,den Unbilden des

neuen Klimas zu trotzen, warum die neue Organisation mit der übereinstimmt,
die zum Fortbestand der Pflanze unter den veränderten Bedingungen erforderlich
ist, oder warum diese Veränderungengerade solche sind, daß sie die Ver-

erbung erworbener Eigenschaftenvermitteln .(Haacke.)Da, wie gezeigt worden

ist, weder struktutlose chemifcheVerbindungennoch struktuirte im Stande sind-
die zweckmäßigeForm zu erklären,somußman annehmen, daßdie Entwickelung
durch zweckmäßigeReaktion erfolgt, durch die aus einfacheren Strukturen all-

mählichimmer komplizirtere werden, und daß diese zweckmäßigenReaktioncn

von einem Vitalagens geleitet werden. Dadurch wird aber die reine Maschinen-
theorie der Organismen, die von Descattes zuerst aufgestellt worden ist, un-

zulänglich;denn alle maschinelle Struktur ist nun selbst ein Produkt einer

Reihe von zweckmäßigenBitalreaktionen in der individuellen und der stammes-

geschichtlichenEntwickelung Eine Maschinekann auf verschiedenartigeLeistungen
und auf Selbstregulationeneingerichtetsein, aber nur gegen Reize und Störungen
von bestimmtem Typus. Sie kann nicht auf atypischeReize zweckmäßigrea-

giren, geraubte Theile selbständigwiederergänzen,gewaltsamumgelagertewieder

zurechtrückenoder so umbilden, daß der normale Zustand wiederhergestelltwird.

Sie kann auf einen Selbsttheilungaktmechanischeingerichtetsein, der aus einer

Maschine zwei von gleicherLeistungfähigkeitmacht, aber sie kann Dies nur

vermittels maschinellerVorrichtungendes Ganzen, die den Theilen fehlen, so
daßdiesesichnicht weiter theilen können. Das Alles kann aber der Organismus;
und er kann es nur, weil er mehr ist als Maschine, weil seine Reaktionen

unter der Leitung eines Vitalagens stehen. (Driesch). Nur bei rein quantitativen
Abänderungenist die Wahrscheinlichkeitgünstigerund ungünstigerAbänderungen

gleich; bei qualitativen ist die WahrscheinlichkeitungünstigerAenderungenviel

größer als die günstiger. Auch setzt,was die Unwahrscheinlichkeitins Un-

gemessenesteigert, die Artenbildung durch Häufung zufälligerAenderungen
voraus, daß korrespondirendeZufälle mehrere Glieder »einesOrganismus in

gleicheroder entsprechenderWeise abändern (daß sich an allen vier Füßengleich-
mäßigHufe bilden, daß den Arbeitbjenengleichzeitigdie Sexualorgane ver-

kümmern und an den Beinen Bürftchenwachsen), ja, daß verschiedeneIndivi-
duen korrespondirendeAendkrungen erfahren (Männchenund Weibchenzu ein-

ander passendeSexualorgane bekommen,die Blüthenzu befruchtenderPflanzen
und die Saugwerkzeuge der die Befruchtungvermittelnden Jnfekten gleichzeitig
die dazu am Besten geeigneteGrößeund Form annehmen). Die Zuchtwahlkann

nur da von Einflußsein, wo das Uebetleben durchüberlegeneAngepaßtheitund

Nützlichkeitoorzügebestimmt ist, aber nicht, wo zufälligeVortheile das Ueber-
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leben bestimmen. Die Menschen,die ein Eisenbahnunglückoder eine blutige
Schlacht überleben,sind keineswegsdie tüchtigstenund nützlichstenVon den

vierzig Milliarden Eiern eines Bandwurms überlebendie nur, die von einem

Zwischenwirth gefressen werden, der wieder gefressen oder ungekochtgegessen
wird; die Beschaffenheitder Eier und Finnen ist ganz ohne Einfluß auf die

Auslese. (Gustav Wolf)· Selbst der Züchterkann nur die von der Natur

vorgezeichneten,in der Organisation begründetenWege einschlagen; sie sind
mit unüberschreitbarenMauern eingefaßt und theilen sich nur an wenigen
Stellen, so daß nur eine nicht eben großeAuswahl von Zuchtrichtungenübrig
bleibt· Die Natur baut aus der Grundlage, die sie sich geschaffen,nach be-

stimmternPlan weiter; ein unsicheresTasten, wie Darwin es annimmt, kommt

bei ihr nicht,vor. (Haacke).«
Also die Endform eines jeden Organismus ist nicht das Ergebnißeiner

Unzahl zufälligkorrespondirenderZufälle,sondern gewolltund vorausbestimmt
,,Leben ist Gestalt«,sagt Chamberlain in der Abtheilung»Plato« feines Kant-
buches; ,,Stoss verhält sich jeder Gestalt gegenüberindifferent;-«)Kraft zer-

stört Gestalt«. Allerdings nur, wenn sie stärkerist als die Lebenskraft der

von ihr angegriffenenGestalt, welcher Fall für jeden Organismus mindestens
einmal, bei seinem Tod, eintritt. Bis dahin leitet, wie Hartmann schönsagt,
der Organismus ein StückchenEnergie auf seineMühle,diese damit zu treiben.

(Daß Energie und Kraft zweiBegriffe sind, die von der neustenPhysik aus-

einandergehalten werden, kommt hier nicht in Betracht.) Wo rohe Kräfte sinnlos
walten, da kann sichskein Gebild gestalten.Das gilt-zuallererst vom Organismus,
dem wunderbarsten aller Gebilde. Denn der Organismus ist nicht nur äußerlich
geformt wie eine Statue, enthältnicht nur, wie eine kunstreicheund feine
Maschine, im Jnnern eine Menge gesormter Theile, sondern ist, hätte er auch
die Größe eines Walfisches, an jedem äußerenund inneren Punkte seines
Leibes bis ins Submikroskopischehinein gesormtsUnd die ohne jedeRücksicht
auf Aesthetik, nur mit Rücksichtauf Zweckmäßigkeitund Raumersparnißge-

troffene Anordnung im verborgenenJnnern verstehtder unbekannte Baumeister
mit der vollendeten plastischenund koloristischeniSchönheitdes Aeußernzu ver-

binden. Der selige Cicero ist es, wenn ich nicht irre, gewesen,der, selbstver-
ständlichohne den Luftballon, die Frage aufwirst: Wenn Jemand aus einem

H-)Freilich hat auch der Kristall Gestalt; und besonders seit man die flüssigen
Kristalle entdeckt hat, über die auf dem DeutschenNaturforscher-und Aerztetag in

Stuttgart (am zwanzigsten September) berichtet worden ist, halten die Monisten
ihre Ansicht von dem unmerklichen Uebergange des Unorganischen ins Organische.
wobei keine andere als physikalisch-rhemischeKräfte thätig seien, für bewiesen. Warum

jedoch weder Chamberlain noch Hartmann die Kristallbildung als Uebergang zum

Organischen, zum Leben gelten läßt, mag man bei ihnen selbstnachlesen. (Jmmanuel
Kant S. 480, das Problem des Lebens S. 2()5).
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Lustballon die erforderlicheZahl Lettern herunterwirft, ist es da wohl denkbar,
daß sie, auf dem Erdboden anlangend, sich zur Jlias anordnen werden? Der

Verstand antwortet: Ja! Denn unter all den Quadrillionen Kombinationen,
in die sie zu liegen kommen könnten, befindet sich auch diese eine; und es ist
kein Grund vorhanden, warum nicht eben so gut diese eintreten sollte wie

irgend eine andere. Die Vernunft dagegen spricht-:Nein! Sie kann keinen an-

deren Grund für dieses Nein anführen als ihre Selbstgewißheit;ihre Ueber-

zeugung, daß eine großartigeund vielglicdrige sinnvolle Anordnung einen ihr
selbstverwandten, einen vernünftigenOrdner voraussetzt. Jch weiß nun nicht,
wie viele Buchstabendie Jlias enthält;aber ich weiß,daß die Zahl der Atome

eines Bienenleibes viel größerund deren Anordnung viel sinnreicherist, daß
ihr winzigesHirn die Atbeitbiene befähigtund nöthigt,Blüthennektarzu faugen
und mit den Bürstchen und Körbchenihrer Beine Blütenstaub zu sammeln,
daß ihr Leib diesen in Wachs verwandelt, das alle Arbeitbienen in gemein-
samcr Arbeit zum Bau geometrischgenau geformter fechsseitigerZellen ver-

wenden, jenen aber in Honig, den sie in diese Zellen deponiren; daß ihr Hirn
sie befähigtund nöthigt,mit diesem Honig die Larven aufzufüttern,die aus

den vom einzigen Weibchen in die Zellen gelegten Eiern auskriechen, daß-sie

wissen, ob und wann Ersatz für das Weibchennöthigsein wird, und in diesem
Falle in einer eigens hierfürbereiteten größerenZelle eine Larve zur ,,Königin«

aufsüttern,daß sie alles Das thun vom ersten Augenblick an, wo sie den -

Nymphenzustand verlassen haben, ohne Rast bis zum Ende ihres meist nur

sechs Wochen dauernden Lebens. Das Alles für ein ErgebnißgünstigerZu-
fälle halten zu sollen, widerstrebt der Vernunft noch mehr als die zufällige

Jlias. Und wenn man, die Unwahrscheinlichkeitzu mindern, die Vererbung
unzähligerWirkungen unzähligerglücklicherZufälle durch Jahrmillionen hin-

durch zu Hilfe nehmen wollte, so würde Das auf den unfreiwilligen Witz
Paddys hinauslaufen, der, nach der Zahl seiner Kinder gefragt, antwortete:

,,Keinc; in meiner Familie ift nämlichdie Kinderlofigkeit erblich«.Die Arbeit-

bienen haben keine Kinder und können nichts vererben; Königin und Drohnen
aber, die zusammen Nachkommenzeugen, also ihre Eigenschaften vererben

können, besitzenkeine der wunderbaren körperlichenund seelischenVorzüge,
durch die sich die Arbeitbienen nützlichmachen.

»Auf die Frage: Was ist das Eingewickelte, das bei der Entwickelung
ausgewickeltwird, haben wir jetzt die Antwort: es ist die Gestalt, die Gestalt

in weitesten Sinne des Wortes, wonach darunter die äußere,meistens schöne
Erscheinung, die innere Organisation und die geistige Thätigkeitverstanden
wird: ei50;, Zöäou Und das Wort Entwickelung findet nun auf zwei Pro-

zesseAnwendung: auf den großeneinen, allumfasfenden,durch den die Fülle-
der Gestalten aus dem Urwesen hervorgeht, und auf den in unzähligenFällen
vektgufendenEinzelpkvzeß,in dem sichder Keim zum Individuum auswächft.
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Dagegen kann das Hervorgehen der Arten aus einander, auch wenn es- nicht
mechanisch,nicht darwinisch, sondern organifchvorgestellt wird, als Entwicke-

lung im strengen Sinn des Wortes nicht bezeichnetwerden. Jch habe gegen

diesesHervor-gehennichts einzuwenden und- unterschreibegern Hartmanns End-

urtheil: Die Abstammunglehreist gesichert,der Darwinismus ist gerichtet. Die

Abstammungder Arten von einander und aller Arten von einem Urorganismus
ist nicht etwa bewiesen. Der Beweis kann vielleicht in Zukunft dadurch ge-

führt werden, daß es auf einer zoologischenVersuchsstation gelingt, Geschöpfe
einer Art in solche einer anderen Art oder gar Gattung umzuzüchten.Also

bewiesen ist die Abstammung vorläufignicht, aber im höchstenGrade wahr-

scheinlich. Es erscheintvernunftgernäßer,wenn man annimmt, daß nicht für

jede Gattung oder Art ein besondererKeim geschaffenworden ist, sondern daß,
wenn eine neue Gattung entstehensollte,ein Keim einer dieserneuen Gattung ver-

wandten Gattung benutztwurde. Doch eben weil der verwendete Keim die Krastzur
Erzeugungder neuen Gattung nicht in sich trug, sondern erst durch ein neu

hinzukommendes,,Vitalagens« für eine Hetetogonie oder Mutation, wie Dass

jetzt nach Kölliker und De Vries genannt wird, befähigtwerden mußte,ist
diese in lauter Sprüngen verlaufende Umbildung nicht einfach Entwickelung
Ohne einen solchen Sprung könnte auch nie aus einem affenähnlichenThier
ein Mensch geworden sein. Wäre, meint Hartmann, das größereHirn Des

Menschen»ein bloßesProdukt des Gebrauchs, so wäre nicht abzusehen,warum

die jetzt lebenden Affen, die dieses Organ doch schon (mindestens!) eben so
lange wie die Menschen und unter wesentlich gleichenUmständenwie viele—

Naturvölker gebraucht haben, es nicht auch zu so großenGehirnen gebracht
haben sollten,daß sie ihre gleichenHändeund Sprachwerkzeugezu den gleichen
Leistungenwie der Mensch verwerthen und ein Bedürfniß nach Sprache und

Kultursteigerung empfinden«. Jn dem Protoplasma, gar in den Kohlen-,
Wasser-, Stick- und Sauerstoffatomen ist weder der Papagei nochder Löwe noch
der Mensch potentialiter enthalten, sondern nur die Fähigkeit,für die Schaffung
der Keimedieser Wesen und für ihre Ausgestaltung verwendet zu werden.

Auch wenn wir die Künste,die Wissenschaften,die Kultur, den Handel,
die Gesellschaftsich entwickeln lassen, ist Das eine ungenaue Ausdrucksweise.
Wilhelm Wundt erzähltuns im neustenBand seinerVölkerpsychologiewunder-

hübsch,wie die Keramik entstanden ist und sich,,entwickelt«hat· Der Mensch
findet, daß sich die ausgehöhlteSchale der Nuß, die er verspeist hat, als

Trinkgefäß verwenden läßt. Zufällig entdeckt er dann die Bildfamkeit des

Thons und durch einen zweiten Zufall dessenEigenschaft, in der Sonne und

im Feuer hart zu werden. So hat er denn nach dem Muster von Frucht-
hüllenThonschalen und Thonkrügegebildet. Diese hat er an einem Strick

oder in einem geflochtenenKorbe zum Trockenen aufgehängt. Der Strickk

hat in dem weichenThon eine kreisrunde Vertiefung, der Korb ein Flecht--
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muster hinterlassen. »Beideshat ihm gefallen, hat seinen-ästhetischenSinn

«geweckt (was natürlichnur geschehenkonnte, weil er, im Unterschiedvom Affen,
diesen ästhetischenSinn als Anlage besaß und den Drang fühlte, ihn zu be-

thätigen). Er hat deshalb absichtlichseineGefäßemit Kreisen oder mit Mustern
von sich kreuzenden Linien verziert: und so ist die Entwickelungfortgegangen
bis zu den griechischen,römischenund unseren modernen Prunkvasen. Was

hat sich nun dabei eigentlichentwickelt? Die KeramikZ Aber die ist ein Abs-

traktumz wie könnte es einem Abstraktum einsallen, sich zu entwickeln? Der

einzelne Topr Aber der bleibt, wie er ist, bis er zerschlagenwird, hecktauch
keine Junge, außer als Vorbild durch die Vermittlung des Geistes eines

Künstlers. Dieser (oder wenn mans lieber hört: das Gehirn des Künstlers,
vieler Künstler) ist es, was sichentwickelt hat. Die Kunstwerkesind nur Nieder-

schlägeoder Produkte dieser Entwickelung, die allerdings durch die Einwirkung
auf Künstler und bestellendeLiebhaber die Entwickelung der Künstler fördrrn.
»Was sich entwickelt, ist also stets das einzelne Individuum

Gerade wie ichDas geschriebenhabe, leseichChwotsons Streitschrist: »He-
-gel, Haeckel,Kossuthund das Zwölfte Gebot-« Chwolson nennt das Gesetzder

Entropie (daß alle Bewegung in Wärme verwandelt, diese aber im Weltraum

zerstreut wird, so daß zuletzt Erstarrung eintreten muß) das Gesetz der Evo-

lution der Welt, »denn es lehrt uns, daß die Welt ein Organismus ist, der

sich in einer ganz bestimmten, genau definirbaren Richtungentwickelt.« Mir

scheint nun die physikalischeWelt das gerade Gegentheil eines Organismus
zu sein und die Entropie im schreiendstenGegensatzezu stehen zu Dem, was

ich Entwickelung nenne, ohne die Anmaßungnatürlich, Anderen einen anderen

Gebrauch des Wortes verbieten zu wollen. Bei der Entwickelung,wie ich:sie
mir denke, quillt aus Keimen immer reicheresund mannichfacheresLeben hervor;
nach dem Gesetz der Entropie geht alles Leben der Erstarrung im ewigen Tod,

geht die Mannichfaltigkeitder Einförmigkeiteiner qualitätlosenMasse entgegen.

Mai-schenNeueren könnte gerade dieseEntwickelung,die das Gegentheil von sich

selbst ist, sympathischsein. Geschmackund Mode wechselnauch in Wissenschaft
und Philosophie, und nachdem die Neumystiker, von denen es jetzt wimmelt,

schon lange gegen die mechanistischeWelterklärungprotestirt haben, fangen sie

jetztauchan, die Entwickelungunausstehlich zu finden. So sagt Einer von ihnen
Paul Dahlke, in seinem,,Buch vom Genie«: »Ich weißwohl, Entwickelungist

heute der Götze,der angebetetwird. Wir aber lachen über diesenGötzen. Nach

einem Ende, einem Abschlußdrängt alles Menschliche. Aber meinen Sie wohl,
daß in der Evolutivn Abschlußzu erreichenist?« Nun, die Evolution Chwols
Jons hat einen Abschluß,der an Gründlichkeitnichts zu wünschenübrigläßt.
Ob freilich den nach Nirwana dürstendenheißenMystikernein so kühlerAb-

schlußgefallen kann, bleibt immerhin nochzweifelhaft.
Neisse.

z
Kaki Jeuisch



Der Bauer Mai-ei. Ni-

Der Bauer Marei.is

Ichwill, zur Abwechselung, einmal eine kleine Geschichteerzählen. Das heißt:

eigentlich kann man Das nicht recht eine Geschichte nennen; es ist nur eine-

alte Erinnerung Ich war damals neun Jahre alt. . .

lieber mit meinem zwanzigsten Jahr beginnen.
Es war am zweiten Osterfeiertag. Die Luft war warm, der Himmel hoch

nnd blau und die Sonne so hell Und schön. Jn meiner Seele aber war es dunkel

nnd häßlich. Ich schlenderte hinter den Kasernen umher, sah auf den Palissaden-
zann, derunser Gefängniß umgab, und zählte die einzelnen Pfähle. Doch selbst-
das ewige Zählen wurde langweilig, wenn ichs auch nur ganz mechanisch, aus-

Gewohnheit, that. Es war schon der zweite Tag, daß im Gefängniß ,,gefeiert«-
wurde: die Gefangenen brauchten nicht zu arbeiten und sowaren denn fast alle-

betrunken. Jn jedem Augenblick entstand ein neuer Streit, der mit Schimpfwörtern

begann und mit Schlägen endete. Gemeine Lieder, Spielhöllen unter den Pritschen,
mehrere für besonderen Unfug von den Kameraden halbtotgepriigelte Gefangene,
die man mit Pelzen bedeckte und ruhig liegen ließ, bis sie wieder zu sichkommen-.

Doch nein: ich werde

und aufmachen würden, oft schon gezogene Messer: all Das hatte mich in den zwei-:
Feiertagen bis zum Wahnsinn gequält. .

Niemals konnte ich ohne Ekel betrunkenes Volk sehen; hier aber, an diesem-
Ort, war es mir ganz besonders widerlich. An solchen Feiertagen kamen nicht mal-

die Beamten ins Gefängniß, um zu inspiziren oder nach dem verbotenen Branntwein

zu suchen. Sie sahen wohl ein, daß man auch diesen Verstoßenendoch wenigstens-
einmal im Jahr etwas Freiheit lassen müsse, um Schlimmerem vorzubeugen.

Plötzlich ertrug ich die Qual nicht mehr. HeißeWuth packte mich. Da kam·

mir der Pole M...tzki, auch ein ,,politifcher«Zwangsarbeiter, entgegen; er blieb

vor mir stehen und sah mich zornig, mit zuckendenLippen, an. »Je hais ces

bisigancisH stieß er halblaut zwischen den Zähnen hervor und ging an mir vor-

über. Jch kehrte in die Kaserne zurück, trotzdem ich erst vor einer Viertelstunde
halb wahnsinnig aus ihr herausgelaufen war, weil sichsechs Kerle, wahre Athleten,.
zugleich auf den betrunkenen Tataren Gasin stürzten, um ihn mit den Fäusten zu

,,ber"ühigen«.Sie schlugen ihn unsinnig (ein Kamel hätte es nicht ertragen), wußten
aber, daß dieser tatarische Herkules viel aushalten konnte. Als ich nun zurückkam,
sah ich in einer Ecke den zusammengesunkenen Gasin, der ohne jedesLebenszeichen
auf feiner Pritsche lag. Man hatte ihn mit einem Pelz zugedeckt. Die Anderen

umstanden ihn schweigend. Wenn sie auch überzeugtwaren, daß er am nächstens
Tag wieder erwachen werde, so kratzte sich doch Einer von ihnen den Kopf und
meinte etwas besorgt: »Aber . .. Weiß Gott doch . .. Jst die Stunde vertrackt,
so stirbt ’n Mensch wie nichts von solchen Schlägen.« Jch ging zu meiner Pritsche
am vergitterten Fenster, legte mich auf den Rücken, schob die Hände unter den

JE-)DieseSkizze ist eine der letztenArbeiten Doftojewfkijs; siesteht inseka Tage-·

luichvomJahr 1876, ist (vielleichtweil er sienicht als selbständigeNovellette veröffent-
licht hatte) bisher nicht übersetztworden und grenzt dochandas Stoffgebietderberüinten
,,Erinnerungen aus einem Totenhaus«.Jn dem TagebuchstehtauchderSatz desDichtersT-

,,Jch erzählenicht gern von meinem sibirischenLeben.« Jn dieser Skizze hat ers gethan.

b
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Kopf und schloß die Augen. Jch lag immer gern so: die Schlafenden werden

gewöhnlichin Ruhe gelassen und so kann man denn denken nnd träumen· Dies-

mal wollte es jedoch mit dem Träumen nicht gehen: mein Herz schlug unruhig
und in den Ohren klang mir noch das Wort: »Ja hats ces hrigands!« Jetzt
noch träume ich in mancher Nacht von jener Zeit; ich kenne keinen qualvolleren Traum-

Allmählich vergaß ich die Gegenwart und verlor mich unmerklich in Er-

innerungen. Jn all den Jahren, die ich dort verbracht, erinnerte ich mich meines

ganzen früherenLebens: ich glaube, ich habe es so von Anfang an nochmals durch-
lebt. Diese Erinnerungen kamen, ohne daß ich selbst wußte,wie; nur selten habe
ich sie absichtlich hervorgerufen. Gewöhnlichfingen sie mit irgend einem Punkt,
einem kleinen Zug an, dem sich dann immer mehr Züge ansügten, bis das Ver-

gangene zum großen Bild wurde. Jch analysirte dann die alten Eindrücke, fügte
dem längst Erlebten neue Seiten hinzu und (die Hauptsache) verbesserte, verbesserte
Ununterbrochen: darin bestand ja mein einziger Zeitvertreib, meine Unterhaltung
und Zerstreuung. An jenem zweiten Osterfeiertag stand mir plötzlich, ich weiß
nicht, warum, eine Stunde aus meiner Kindheit vor der Seele, eine Begegnung
des Neunjährigen, die ich schon längst vergessen hatte; aber ich liebte damals ganz

besonders Erinnerungen aus meinen Kinderjahren.

Mir fiel der Augustmonat aus unserem Landgut ein. Ein trockener, klarer

Tag; ein Bischen kühl und windig; der Sommer neigt dem Ende zn und bald

muß man wieder nach Moskau fahren, wieder den ganzen Winter über in Franzö-

sischen Stunden sich langweilen; und ich verlasse das Land so furchtbar ungern.

Jch ging hinter die Tenne und weiter in die Schlucht, von der sichauf der anderen

Seite ein dichtes Gestrüpp bis zum Wald hinzog. Weiter nnd immer weiter drang
ich in das Buschwerk ein; und höre noch, wie, vielleicht dreißig Schritt vor mir,

auf dem Neiibruch einsam ein Bauer pflügt. Jch weiß: er mnß steil den Abhang
heranfpflügen, das Pferd hat es schwer und manchmal tönt bis zu mir hinüber
der ermunternde Zuruf: »Nu, nu!« Jch kenne all unsereBauern, weiß aber nicht,

welcher Von ihnen da eben pflügt; ist mir auch einerlei. Ich bin ganz und gar

in meine eigene Arbeit vertieft; denn auch ich bin beschäftigt:von einem Nußbaum

breche-ich mir eine gute Gerte, um mit ihr Frösche zu schlagen. Die Gerten von

Nußbäumen sind so hübsch,viel besser als Birkenruthen. Auch Käfer nnd andere

Thierchen nehmen mich in Anspruch; ich habe sogar eine große Käfersammlung
Viele sind so putzigl Auch liebe ich die kleinen rothgelben Eidechsenmit den schwarzen
Tüpselchen; doch vor Schlangen habe ich Angst. Aber Schlangen trifft man viel

seltener als Eidechschen Pilze giebts hier wenig. Pilze muß man im Birkenwald

suchen. Und ich tnache mich auf, weiter durch das Gestrüpp in den Wald zu gehen.
Jn meinem ganzen Leben habe ich nichts so geliebt wie den Wald mit seinen

Pilzen Und Beeren, mit seinen Käfern und Vögeln, Jgeln Und Eichkätzchen,mit

sdem mich immer wieder entzückendenfeuchten Duft faulender Blätter. Und noch

jetzt, während ich Dieses schreibe, rieche ich geradezu, athme ich den Dust unseres

«Birkenwaldes; solche Eindrücke haften fürs ganze Leben·

Da. plötzlich,inmitten der tiefen Stille, hörte ich laut nnd deutlichden Ruf;

»Ein Wolf kommt!« schrie auf Vor Schreck Und lief Mit entsetztetnGeheul auf

idie Wiese zu dem pflügendenBauer.
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Es war unser Bauer Marei. Jch weiß nicht, ob es den Namen giebt: aber

bei uns nannten ihn Alle Marei. Er war ein etwa sünfzigjähriger, stämn1iger,
ziemlich großer Mann mit langem, schon stark ergrauteni duntelblonden Bart. Jch
kannte ihn, hatte aber noch nie mit ihm gesprochen. Als er jetzt meinen Schrei
hörte, hielt er das Pferd an und blieb stehen. Jch raste den Abhang hinab auf
ihn zu und ergriff, um iml vollen Lauf nicht zu fallen, hastig mit einer Hand die

Pflugstange und mit der anderen seinen Aermel: er beugte sich zu mir nieder-;
und da erst gewahrte er meinen Schreck. «

»Ein Wolf kommt!« keuchteich athemlos.
Er hob schnellden siopf und blickte sichunwillig um; einen Augenblickglaubte

er mir.

»Schrie . . . Jemand schrie: Ein Wolf kommt! . . .« stammelte ich zitternd.
»Geh doch! Wo denn? Was für«n Wolf soll denn kommen? Jst Dir ja

nur so vorgekommen! Was kann denn hier für ’n Wolf sein!« sprach er halblaut
in den Bart, um mich zu beruhigen.

Jch aber zitterte noch immer am ganzen Leib, klammerte mich noch fester
an feinen Bauerlittel und war, glaube ich, sehr bleich. Er betrachtete mich mit

besorgtem Lächeln;offenbar regte er sich meinetwegen auf·
,,Th — th! Du hast Dich aber verschrecktt Ai —- ai!« sagte er und schüttelte

den Kopf. »Genug schon, Kleinerchen, nu, ist gut!« Er strecktedie Hand aus und

streichelte plötzlichmeine Wange. »Nu, genug schon, Kleinerchen! Christus ist mit

Dir; mach ’n Kreuzp-
Doch ich bekreuzte mich nicht. Meine Mundwinkel zuckten· Das schien ihn

besonders zu verwundern: langsam hob er seinen dicken, mit Erde beschmutzten
Mittelfinger und berührte vorsichtig meine zitternden Lippen. »Sieh mal an! So

was! Ai, th — th!« sagte er lächelnd (es war ein ganz besonderes, mütterlich
zärtliches Lächeln). ,,Herrgott! Tas ist doch . . . So was!«

Endlich begriff ich, dasz der Schrei: »Ein Wolf kommt!" in meiner Phantasie
entstanden war. Der Schrei hatte so hell und deutlich geklungen, daß ein Zweifel
ausgeschlossen schien; doch ich wußte,daß ich schon früher zwei- oder dreimal einen

Schrei zu hören geglaubt hatte, während in Wirklichkeit Alles still gewesen war.

Später vergingen diese Halluzinationen der Kinderjahre.
»Jetzt werde ich geben«-,sagte ich endlich, nachdem ich etwas Muthgefaßt

hatte; doch blickte ich Marei noch fragend und schüchternan.

»Nu, geh nur; nnd ich werde Dir nachsehen Jch werde Dich schon nicht
vom Wolfnehmen lassen!«fügte er mit dem selben mütterlichenLächeln hinzu.
»Nu, Christus ist mit Tir, nu, geh nur«; und bekreuzte mich mit seinen erdigen
Fingern und bekreuzte sich dann selbst.

Jch ging. Doch wenn ich zehn Schritte gemacht hatte, blickte ich mich nach
ihm um. Mareistand mit dem Pferdchen, während ich die Schlucht hinunter und

wieder hinausging, am Pflug und sah mir nach; und so oft ich mich umkehrte,
nickte er mir mit dem Kopf zu· Jch schämtemich, offen gestanden,"nicht wenig
vor ihm: weil ich solche Angft gehabt hatte. Trotzdem fürchtete ich mich immer

noch vor dem Wolf, bis ich glücklichauf der anderen Seite der Schlucht an der

Getreidedarre ankam: hier verließ mich die Angst; und plötzlich kam auch Noch-

:ich weiß nicht, woher, unser HofhundWoltschok mir entgegen gelaufen. Jn dessen
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Begleitung fühlte ich mich nun erst recht sicher; und so wandte ich mich denn zum

letzten Mal nach Marei um. Sein Gesicht konnte ich nicht mehr unterscheiden;
aber ich fühlte, daß er mir noch eben so freundlich zulächelte und mit dem Kopf
dazn nickte. Jch winkte ihm noch einmal mit der Hand und er winkte mir wieder.

Dann wandte er- sich zum Pflug und trieb das Pferd an. »Nu, unl« Noch von

fern her hörte ich seinen Zuruf; und das Pferd zog wieder den Pflug.

Jch weiß nicht, warum mir das Alles mit einem Mal einfiel und warum

noch dazu alle Einzelheiten so deutlich vor mir standen. Jch wachte plötzlichauf,
setzte mich auf die Pritsche; und ich weiß: auf meinem Gesicht fühlte ich noch das

Lächeln der Erinnerung. Eine Weile dachte ich weiter nach und suchte mich des

Folgenden zu erinnern.

Als ich damals von Marei nach Hause gekommen war, hatte ich keinem

Menschen von meinem ,,Erlebniß« erzählt. Was war denn da auch zu erzählen?
Den Marei vergaß ich gar bald. Wenn ich ihn später traf, sprach ich niemals

mit ihm, nicht nur nicht über den Wolf, sondern überhauptnicht. Und nun,plötzlich,

nach zwanzig Jahren, in Sibirien, steht diese Begegnung so deutlich, bis in die

kleinsten Einzelheiten, vor mir. Also muß sie doch, mir unbewußt, in meiner Seele

geblieben sein, ganz von selbst und vielleicht sogar gegen meinen Willen; und sie

tauchte erst wieder auf, als die Zeit gekommen war. Mir fiel dieses zärtliche,

mütterlicheLächelndes armen Leibeigenen ein, seine Bekrenzung und fein Kopf-
fchütteln: ,,Th —- th, Du hast Dich aber verschreckt,Kleinerchen!«Und besonders
der dicke, von der Erde beschmutzte Finger mit dem schwarzen Nagel, mit dem er

vorsichtig, in so schüchternerZärtlichkeit,meine zuckendenLippen berührte. Na-

türlich: Jeder hätte ein erschrecktes Kind beruhigt; doch hier, bei dieser einsamen
Begegnung, geschah etwas ganz Anderes. Und wenn ich sein eigener Sohn ge-

wesen wäre, hätte Marei mich nicht mit einer tieferen, helleren Liebe anzublicken

vermocht. Wer aber zwang ihn dazu? Er war unser Leibeigener und ich immer-

hin sein Herrnsohn Niemand hätte jemals erfahren, daß er mich gestreichelt habe,
Niemand ihn dafür belohnt. Liebte er vielleicht so sehr kleine Kinder? Solche Leute

giebts· Die Begegnung war auf einfamem Feld und nur Gott vielleicht wußte,
mit welchem tiefen, heiligen menschlichenGefühl, mit welcher weichen, fast weib-

lichen Zärtlichkeitdie Seele eines rohen, thierifch unwissenden russischen Mushiks
angefüllt sein kann. War es nicht Dieses, was Konstantin Aksakow meinte, als er

von der tiefen inneren Bildung des russischen Volkes sprach?

Jch weiß noch: als ich von der Pritsche aufstand und mich umblickte, fühlte

ich mit einem Mal, daß ich diese Unglücklichenmit ganz anderem Auge betrachten
konnte und daßplötzlich,wie durch ein Wunder, aller Haß und alle Wuth aus

meinem Herzen verschwunden waren. Ich ging wieder hinaus und schaute auf-

merksam in die Gesichterder Gefangenen,die mir begegneten. Dieser glattrasirte
ehrlose Mushik mit dem gebrandmarkten Verbrechergesicht, der mit heiserer Stimme

sein rohes Lied gröhlt, ift vielleicht auch so Einer wie der Marei, der mich als

Kind streichelte: ich kann ja nicht in sein Herz sehen.
Am selben Abend traf ich noch einmal den Polen M . . . tzki. Der Arme

Der konnte keine Erinnerungen an irgend einen Marei haben und über all diese

Menschen nichts Anderes denken als: »Ja hais ees brigands!« Wahrhaftig: diese

Polen haben damals doch mehr als Unsereiner gelitten!
Fedor Michailowitsch Dostojewskij.

J
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Frühlings Erwachen.

MurchReinhardts Ausführung von Wedekinds »Frühlings Erwachen« ist
ein Werk zum verdienten Erfolg gelangt, das seinemStofs wie seinerTech-

nik nach bisher von jeder Bühnenmöglichkeitausgeschlossenschien·Manche haben
vielleicht gemeint: »zum Glück ausgeschlossen-Cwie es Andere geben mag, die

dies Urtheil bekrästigen,indem sie sich die Sache des sensationellen Kitzels
halber ansehen, oder wiederum Solche, denen sie, in ergötzlichemGegensatz
dazu, eine Art von Bußstückgeworden ist, auf das hin Mütter an ihre Brust
schlagenund Väter das Gruseln lernen. Anfangs pflegt es stets so herzugehen,
wo Auffallendes, Neues, insbesondere aus dem Gebiete des Erotischen,die Auf-
merksamkeiterregt. Und hier handelt es sichnoch nicht einmal um Erotit im

engeren Sinn, nicht um das individualisirte Verlangen nach Liebe, wobei, und

äußere es sich in den simpelstenMenschen, auch schon die Poesie selbst in

höchsteigenerPerson ihren Einzug hält: es handelt sich einfach um den er-

wachenden Trieb der Geschlechterzu einander, um Etwas, dem gegenüberdie

Leute fast nur den unsicher hinweggewendetenBlick oder den schamlosenoder

den verurtheilenden kennen. Auch ist es zweifellos, daß glücklichergeartete

Temperamente (und keineswegs sind sie selten) als die hier dargestellten in

dies ganze Chaos gar nicht erst hineingerathenmüssen,daß die unterirdischen
Gährungen des Vorfrühlings sie im Schlummer ihrer Kindheit belassen und

erst Das sie daraus weckt, was schon in Knospen steht und die Welt zur

Schönheitverwandelt Doch ist eine dichterischeKraft, die dem Thema ge-

wachsen ist, berechtigt,es auch von der anderen Seite vor uns hinzustellen,
.

in den Gestalten der Ringenden und Aufgeschrecktenstatt der Ruhenden und

Träumenden;vollberechtigtauch in jenen Szenen, die aus Censurgründenfür
die Bühnenaufführungnicht in Betracht kamen. Vielleicht erzielte ihr Fortfall
eine größereStrassheit im losen Zusammenhang der Bilderreihe; doch nichts
wäre verkehrter als der Wunsch, sie aus dem Thema selbst hinauszuweisen.
Liegt doch, wohin die suchendenTriebe auch abschweifenmögen,das Tragische
gerade darin, daß die zu solcher Verwirrung Erwachenden bei Alledem im

Herzen noch Kind sind· Ja, ichmuß bekennen: die Nacktheit,womit in diesem
Drama das rein Physiologischeeingestandenwird, solltezarte Gemütherweniger
verletzen als die Naturalismus markirende Eile, womit in manchen modernen

Dichtungen die Erotik auf das selbe Ziel drängt. Denn mit der Liebe ent-

steht die Keuschheit,Scham ist ihr natürlich,alle erste Liebe ist mit ihrer be-

seelten Phantasie die göttlicheAblenkerin von Dem, was halbe Kinder ver-

früht verwirren kann; und eine Wendla Bergmann ein Wenig später,im Bann

eines geliebten Mannes, für den sie auch die Mutter hingäbe,klettert ihm
nicht mehr auf Heubödennach.
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Jch bedaure besonders die Streichung der Szene, wo Wendla bei der

Waldbegegnungund nach dem Gesprächüber ihre glücklicheKindheit, der Strafen
und Schläge fernblieben, von Melchior wirklich geschlagenwird. Das erst er-

klärt seineEdarauf hervorbrechendeWeichheit ganz, während sie jetzt weichlich
wirkt. Vor Allem aber deutet es in Wendla ein Erwachen an: Etwas von

Glück und Furcht, wie es in der Verwöhnungdes Elternhauses fehlte, eine

Ahnung ihres Weibschicksals,das sie an Den binden wird, der sie (in der groben
Sprache der Flegeljahre) zum ersten Mal in ihrem Leben den Stärkeren ge-

lehrt hat. Statt diesesTraumartigen mitten im Kindhaften erhältWendla jetzt
einen fast bewußtkoketten Zug, wenn siedem bittenden Melchior ein Wiedersehen
zuspricht,falls sie ihm nachlaufen werde (was sie sehr bald thut)· Wer die kleine

Wendla der Kamilla Eibenschützgesehen hat (nicht nur kindlich in ihrem Ge-

bahren, sondern in der Herzensfeinheit, der unendlichen Reinheit, die weder

das Prüde noch das Lüsterne begreift), wünschtunwillkürlich,sie hätte auch
Dies geben dürfen: diese aufdämmerndeGrenze zwischenhalbem Spiel und

ganzem Ernst, jenseits von der eine Wendla-That schon nicht mehr des Zu-

falls That ist sund eine andere Schuldlosigkeit in sich tragen muß als die

Kinder-Unschuld, die hinterher das Wort sprechen kann: »Ich habe keinen

Menschen auf dieser Welt geliebt als nur Dich, Mutter.«

Auch Herr Moissi stellt den Moritz mit einer so starkenPoesie dar, daß
die Uebrigen, selbst wo sie erschütterndwahr spielen, dagegen nicht aufkommen.

Doch erscheint es als nicht unrichtig, wenn dadurch (wie das Mädchen an

einer That zu Grunde ging) der Knabe hier besonders hervortritt, den das

ganzpassiveErleiden der Außenweltbricht: der überschraubteZwang der Schule
und der Einordnung in all Das, wodurch auch der Mann später (aus fast
jedem Gebiet«außer dem sexuellen),trotz allem dagegen sprechendenSchein, der

hundertfachGebundenere bleibt. Denn wenn er sich auch nicht gleichendgiltig
den Kopf herunternimmt wie der arme Moritz, so hängt seine öffentlicheGel-

tung gewöhnlichdochnicht zum Wenigsten davon ab, nicht zu sichtbar vor den

Anderen den eigenenKopf aufzusetzen.So sehen wir auch, viel enger als die

Mädchen,die Buben umdrängtvonder unbarmherzigenMauer der Erwachsenen,
und wo wir in Wendlas Mutter mindestens doch die jammervolle Thorheit
einer feigenLiebe erkennen, da wachsensichganz von selbst, um die ergreifende
Gestalt des Moritz, als ertrügenwir die sonst gar nicht, die Typen der »Ju-

gendleiter«zu förmlichen,vom Hohn und Rachsucht gekennzeichnetenFratzen
des Menschlichenaus. Viele nehmen Aergernißan der scheinbarenStillosigkeih
die solcheSimplizissimus-Physiognomienhart an die Tragik der rührendsten

Szenen heranbringt: docheben da sind sie am Platz. Vom Dichter leicht und

ohne Anspruch hingeklext,haben sie Etwas an sich von unartigen Karikaturen

aus alten Schulheften; man könnte sagen: Die Jungen selber thaten Das.
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Und gerade Dies wirkt an ihnen so befreiend,so (nicht in einem possenhaften,
sondern im tiefsten Sinn) erheiternd, daß sie um uns stehen wie Buben-

Uebermuth; kein lebenswahresBild von Erwachsenen,doch dafür des Lebens-

muthes der Unerwachsenen,die sich, trotz Allem, was einem Melchior, einem

Moritz geschah,mit ihrer Fröhlichkeitwehren bis zuletzt; und den Dichter selber
verdrängen,der ihre Tragoedie schreibenwill.

Etwas Aehnlichesläßt sichsagen für den grotesken Charakter des letzten,
des Friedhofbildes, daß es nämlichnicht so befremdend aus dem Rahmen des

Ganzen fällt, wie es zunächstden Anscheinhat. Nochphantastischerdürftees

sein oder behandelt werden; wie herausgesprungensollte es sein aus all Dem,
was in den Träumen solcher jungen Menschenhirneumgeht, wo das Spuk-
hafteste noch Raum sindet neben dem Nüchternsten,das Lustigste neben dem

Schaurigen,wo viel mehr, viel Ahnungvolleres sichdrängt, als unsereSchul-

weisheit noch zu träumen weiß. Steigt Das gleich einer Welt um uns herauf,
ein zwiespältigesEtwas zwischenHalbtraum und Wachen wie in diesen Er-

wachenden selbst, dann dürfen die Geschehnissedarin, vom rumpflosen reden-

den Totenkopsbis zur positivstenAbendbroteinladungdes »vermummtenHerrn-C
. bizarr genug durcheinanderspielen.Und bilden eben damit den stilechtestenAb-

schlußeiner tragischenBegebenheit, an deren Ende — sozusagen— der große
Wedekind den kleinen Wedekind ins Leben abholt.

Es klingt paradox, wenn ich sage, daß der Dichter-Wedekindunter den

Halbwüchsigeneine bessereFigur macht als unterjden Ueberreifen;aber bei ihnen
giebt das nochganz einträchtige-Zusammengehen von Ulk und Gemüthsantheil,

Flegelei und Tapferkeit ihm weiteren Künstlerspielraumals die späteren,schon

fester gefügtenWelten, wo er zur Wirkung kommt, indem er die Dinge auf
den Kopf stellt. Gerade wie die Kürze,der rascheWechseleindringlicherBühnen-
bilder in der Kindertragoedieihm künstlerischerentsprichtals in seinenDramen

ganze Aufzüge, die die vielen auf den Kopf gestellten Dingeneben einander

beherbergenmüssen(wenn sie auch dadurch witzigwerden). Denn zu leicht ge-

schiehtes dem Zuschauer, nur die amusante Unordnung dabei wahrzunehmen
und nicht den Umstand, daß hier ein Blick geworfen wird auf Dinge, wie sie
in der Tiefe sind, vor aller Ordnung. Eben dies »vor aller Ordnung«ist
aber der Zauber am Thema vom Frühlingserwachen:daßwir, selbst in Bildern

des alltäglichstenLebens, noch am Rande solcherTiefe stehen, wo so Vieles

noch ungeschiedenliegt, mit allen seinen Möglichkeiten,seinenAnsätzenzu Thier
und Engel und Unhold und Geist, das ganze Menschheitbild im Keim und

deshalb in jedem Einzelnen Unschuld und Schicksal. Die besonderePoesie der

Erotik wird hier ersetztdurch dies dunkel Elementarische, Allumfassende, daraus

ihre erstenWünschemit einem verlorenen Stammeln sichheben, im Trioialsten
noch ein Mächtigesmitklingenlassendweit über sie hinaus; und selbstim Derbsten,
Gassenhauermäßigstennoch ein Volksliedhastes.
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Für Den, der es so auffaßt,empfängtes Etwas zurückvon dem Schauer
des Religiöfen,der-vergangeneWelten vor dem Urältestenanbetend sichneigen
ließ ohne Einbußeihrer Würde. Von den letztenGeheimnissen,vor denen wir,

Erwachsene,Allzuerwachfene,selbstwieder dastehen in unserer Unfertigkeit,Halb-

wüchsigkeit,als Werdende, Fragende, Kinder, und es vergessen,daß wir oft
so thun, als hättenwir all Das längst bewältigt, gebuchtUnd untergebracht

in den Bernünftigkeitenund Beschränkungenunseres Lebens, mit den weisen
Mienen eines Sanftleben oder Zungenschlag. Bis von Neuem alle Unbegreif-
lichkeit des Daseins uns überlommt,alle Noth, womit die Kreatur in ihr ringt,
und die ganze Gewalt auch, mit der sie es trotzdem jedem neuen Frühlings-

sturm von Neuem entgegenruft: »Es ist eine Lust, zu leben!«

Göttingen. Lou Andreas-Salomo.

N

Von gekröntenHäuptern.
ir leben in einer merkwürdigenLiteratnrepoche. Die Kritik dient nicht mehr:
sie herrscht· Sie schafft nicht mehr nach: sie schafft selbst. Zu dieser selt-

samen Umwerthung gehört das fieberhafte Bestreben der jüngeren Kritik, unauf-
hörlichneue Dichter zu finden, unter denen sich, wenigstens ihrer Versicherung nach,
unbedingt der neue Messias befinden müsse. Dieses Bestreben ist so Unlöblich nicht,
denn es sucht zu pflanzen und nicht auszujäten; nur hat der Erfolg das Beginnen bis

jetzt noch nicht gekrönt Jch möchtenicht in die selbe Methode verfallen und ausrufen:
»Hier ist der Dichter!« Doch glaube ich, einen Neuen gefunden zu haben, der in einem

einfachen Novellenband, betitelt »Von gekröntenHäuptern-C eine unsichtbare Bühne
errichtet hat, auf der es von phantastischen, heroenhaften und lächerlichenGestalten
und von bunten, märchenhaftenund unerhörtenDekorationen nur so glitzert. Mein

neuer Mann heißt: Richard Otto Frankfurter; ein Name, der vorläufig noch sehr
prosaisch, ja, geschäftmäßigklingt, der nach meiner Meinung aber zweifellos einst-
mals eine stark poetischeFärbung tragen wird. Jch sage: ,,nach meiner Meinung«.
Die Erfüllung müssen wir bescheidender Zeit überlassen. Das Novellenbändchen
aber dürfte wohl den meisten Lesern als ein prunkvolles Schatzkästleinerscheinen.
Denn auf seinen seidenen Kissen liegen die Kronen nnd Kröncheth die die Herrscher
dieser Erde tragen, und eine manchmal grandiose Phantasie zeigt uns, wie gerade
die stolzeften dieser Diademe aus falschen Steinen zusammengesetztfind oder be-

reits in Trödelläden gelagert haben, von wo ihnen ein blinder und lächerlicher
Glanz haften blieb. Im Gegensatz dazu liegt dicht daneben ein Dienertressenhut;
und wir hören mit Erstaunen, daß diese Mütze eine lenchtende Krone sei und der

sie tragende Lakai ein Herrscher von Gottes Gnaden-

Das Alles ist nicht in den herkömmlichenFormen gehalten, sondern es taucht
empor ans einer so wilden, farbenreichen, schwelgendenPhantasie, daß ein Boccaccio
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an diesen Erfindungen seine Freude haben könnte. Den Hauptwerth des Buches
aber bildet eine bewundernswerthe Plastik der Schilderung. Schon die erste Novelle,
»Die selige Jnsel«, baut uns nicht nur erdichtete Städte und Paläste, Gärten, Wege,
Götterhaine und Marktplätzeauf, sondern schildert uns sogar die vollkommene

Verfassungnnd den uns durchaus einleuchtendenGötterkult eines erfundenen Volkes.

All Das mit einer Selbstverständlichkeit,mit einer so gluthvoll gefehenen Farbe,
als wenn ein Forschungreisendervon heute exotische Gebiete unserer Erde in seiner
Beschreibung vor uns aufschlösse.

Auch eine herzerfreuende Frische in der Beseelung des Körperlichen springt
uns aus jedem Wort entgegen Wie da eine Königstochter, die zum Geschlechte
der Sonne gehört, im verschwiegenen Götterhain vor versammeltem und athem-
los lauschenden Volke die Echtheit ihrer Geburt, die angefochten wird, durch eine

vollkommene Entschleierung beweisen muß und wie sie dann, mit tausend Scham-
haftigkeiten kämpfend,in reiner Nacktheitvor ungezähltenMännern steht, die da-

mit zum ersten und letzten Mal ihren Herrscher als ein armes, nacktes, zitterndes
Menschenkind in seiner Noth vor sich sehen sollen: Das ist mit einem Meißel ge-

bildet, der weiße Götterfignren aus der Zeit des Praxiteles zu formen vermöchte.

Besonders aber will ich die Renaisfanceskizze »Der Sieger« hervorheben. Hier
ist die Bühne, mit ihrem ganzen Apparat, aufgeschlagen, von der ich im Anfang

sprach· Ein leichtlebiger, von Sinnenlust umhergeworfener junger Herzog der Re-

naifsancezeit wird durch eine Revolution, an deren Spitze sein eigener Lakai steht,

gestürzt und vermag sich dem drohenden Tod nur durch ein Ehrenwort zu ent-

ziehen, das er bei seiner Verhaftung dem inzwischen zum Diktator ausgerusenen
Bedienten giebt und wodurch er bekräftigt,daß er nicht an Flucht denke, sondern
in der Gefangenschaft ausharren wolle. Noch in der selben Stunde jedoch verschwindet
der galante. Herr. Eine seiner Schönen, die (Das ist der Humor der Sache) die

Schwester des Bedienten ist, hat ihn über den See gerettet. Bald aber erobert der

junge Fürst mit der Hilfe fremder Nachbarn, die das Legitimitätprinzip in eigenem
Interesse aufrecht zu erhalten wünschen, sein Duodezländchenwieder. Und nun

ist mit eindringlicher Psychologie geschildert, wie den Herzog das gebrochene Ehren-

wort, von dem nur der arme, bereits von ihm zum Tod verurtheilte Lakai-Diktator

weiß, wie den innerlich hohlen Genießer das Bewußtseinseiner eigenen Niedrig-
keit nicht mehr schlafen läßt und ihn durch eine Perverfion des Gefühles schließlich

zwingt, den gerade zum Tode Schreitenden noch mit beiden Fäusten ins Gesicht

zn hauen. Und wie ein grandioser Aktschlußwirkt es dann, wenn dieser Lakai,
der auf feiner Diktatorhöhe die Dienertressen nicht abstreifen konnte, jetzt plötzlich,
in dem Bewußtsein, ein reiner und ehrlicher Mensch geblieben zu sein, der das

Gute gewollt und nur nicht gekonnt hatte, dem Herzog mit weit über das Volk

hinschallender Stimme zuruft: ,,Herzog, Du hast Dein Wort gebrochen! Du bist
ehrlos!« Und mit stolz erhobenemHaupt, die Arme und Hände in freiem Glücks-

gefühl vom Körper weit gebreitet, schreitet der Sieger dem Tod entgegen-

Jn diesem Buch lebt ein Stück von der Sehnsucht unserer Zeit. Neue, phan-
tastischeFormen, die dennoch den Gedankeninhalt unseres Jahrhunderts widerspiegeln.

Georg Engel.
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Jmmobilienverkehrsbank

Wievon der Pommerschen Hypothekenbank gegründete Jmmobilienverkehrsbank
war seit der Pommernkatastrophe als Schwindelgründungbezeichnetworden.

Die Aktien, hieß es, sind völlig werthlos. Das hörten wir zuerst im Sommer des

Jahres 1901, als die Direktoren Schultz und Romeick ihren Kollegen von der Preu-
ßischenHypothekenbank und der Deutschen Grundschuldbank in die Untersuchunghaft
gefolgt waren. Long, long ago. Jetzt soll die Jmmobilienverkehrsbank eine selb-
ständigeAktiengesellschaftmit einem Kapital von 3,30 Millionen Mark werden. Ein

Rundschreiben meldete, der Aufsichtrath der Berliner Hypothekenbank(friiherPommer-
sche)habe dem Antrag zugestimmt, die Offerte derDarmstädter Bank und des Bankhau-
fes Joseph Stern anzunehmen, die gemeinsam die Aktien der Jmniobilienverkehrsbank
erwerben wollen. Das 500 000 Mark betragende Aktienkapital der Jknmobilienver-.
kehrsbank soll von dem Uebernahmekonsortium auf 3,30 Millionen erhöht werden;
und den Aktionären der Berliner Hypothekenbank soll das Bezugsrecht zum Ori-

ginalpreis zustehen. Aus dem Geschäftwürden die Reserven der Berliner Hypo-
thekenbank etwa 3 Millionen gewinnen; auch an dem Ertrag der Liquidation bleibt

die Hypothekenbank noch mit 25 Prozent betheiligt. Als weitere Folge des Geschäftes
sei eine erheblicheErhöhung der Zinsenerträgnissebei der Berliner Hypothekenbank
vom Jahr 1907 ab zu erwarten; unter normalen Wirthschaftverhältnissenwerde

also auch die Dividende größerwerden. Die Berliner Hypothekenbank hatte für 1905

eine Dividende von 41X2Prozent gegeben; diesmal wurde auf 51X2Prozent gehofft.
Das mit der Jmmobilienverkehrsbank geplante Geschäftbringt dem aus den Trüm-

mern der Pommernbank errichteten Jnstitut also Chancen, von denen sichdie schneidi-
gen Sanirer nichts träumen ließen oder träumen lassen wollten. Herr Dernburg,
der jetzt so berühmte Kolonialdirektor, hat- sichmit der energisch durchgeführtenSa-

nirung der Pommernbankund der beiden Spielhagenbanken die goldenen Sporen
verdient und wurde laut als Retter des Vaterlandes gepriesen. Jetzt haben wir

den Katzenjammer und der rücksichtloseDrausgänger wird eben so laut getadelt.
Wars wirklich nöthig, die Pommernbank in Grund und Boden zu saniren, wenn

aus der (angeblich werthlosen) Jmmobilienbank Millionengewinne zu holen waren?

Der im Juni 1901 im Reichsanzeiger veröffentlichteBericht über die amtliche Unter-

suchungdes Hypothekenbeftandesder Pommernbank sagte, die·Sicherheitder Pfand-
briefe sei nicht gefährdet· Unter Führung der Deutschen und der DarmstädterBank

wurde das Hypothekenmaterialdann noch einmal geprüft; das Ergebnißwar wesent-
lich ungünstiger: der im September 1901 veröffentlichteBericht des Ausschussesder

beiden Banken konstatirte einen Verlust von 2072 Millionen. Dabei, mußte man glau-
ben, war nichts irgendwie Bedenkliches übersehen.An dem Verlust des Aktienkapitals
und der Reserven war nun nicht mehr zu zweifeln; den hatte auch die Aufsichtbe-
hörde festgestellt und gemeint, im ungünstigstenFall müßten die Pfandbriefbcsitzer
auf die Zinsen eines Jahres verzichten. Doch die Darniftädter Bank war damit

nicht zufrieden; sie hatte sichdie Majorität der Pfandbriefe verschafft und setzteeine

Abschreibung von 291X2Millionen durch. Das waren noch 9 Millionen mehr, als

die ungünstigsteSchätzung der Revisoren ausreichend gefunden hatte. Außerdem
mußten die Pfandbriefbesitzerauf 20 Prozent ihres Kapitals verzichten. 10 Pro-
zent wurden in Aktien Litera B umgewandelt, deren Kurs jetzt 185 ist; 5 Prozent
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sind in Reserve gestellt worden und können heute, wenn die Transaktion mit der

Jmmobilienverkehrsbank von den Aktionären genehmigt wird, ausgezahlt werden;
5 Prozent wurden zur Deckung der Ausfälle verwendet, sind also verloren. Von
den Pfandbriefbesitzern aus der Sanirungzeit haben die meisten wohl ihren Besitz
aufgegeben; nach dem Bericht der Bankenkommission war ja keine Hoffnung auf
den Ersatz des Verlustes. Wer aber wirklich für seine Pfandbriefe die Aktien Litera

B genommen hat, ist wohl im Lauf der Jahre dieses Besitzes müde geworden. Jetzt
staunt Alles über den Gewinn, den die so lange übel beleumdete Jmmobilienverkehrs-
bank bringt. Alles? Die Herren von der Darmstädter Bank vielleicht nicht. Den »ge-

schädigienPfandbriefbesitzern«,sür die damals so eifrig gesorgt werden sollte, hat der

große Aufwand nicht viel Vortheil gebracht. Daß die Sanirung der Pommernbank
aber ein gutes Geschäft war, kann heute Niemand ernsthaft leugnen.

Wer, fragt man nun wohl, konnte die Werthsteigerungder der Immobilien-
bank gehörigenGrundstückevoraussehen? Das ließe sichhören, wenn die Terrains

bei Oranienburg oder Luckenwalde gelegen hätten; aber Grundbesitz in Pankow und

Rixdorf, also fast im Weichbild Berlins, hatte doch am Ende schon 1901 bessere Aus-

sichten, als der Revisorenbericht zugeben wollte. Das größte von der Pommern-
bank beliehene Objekt war Wollanks Terrain-in Pankow. Diesen Besitz hatte die

Jmmobilienverkehrsbank 1898 für 2,80 Millionen Mark erworben und zwei Jahre
darauf von Sachverständigen,zum Zweck der Beleihung, auf 21 Millionen Mark

schätzenlassen Diese Taxe ergab für die Quadratruthe einen Werth von 690 Mark,
der etwa um das Dreifache über den damaligen Durchschnittspreis hinausging;
später ist an einzelnen Stellen des ausgedehnten Terrains für die Quadratruthe
bis zu 1200 Mark gezahlt worden. Die Sachverständigender Reorganisatoren be-

rechneten den Werth des für 2,80 Millionen erworbenen Terrains im Jahr 1901

auf rund ·5 Millionen; die Sachverständigendes Gerichtes legten im Jahr 1903

noch eine Million zu und schätztenauf 6 Millionen. Jm Jahr 1905 wurde das

Terrain für 51X2Millionen an die Neue Boden-Aktiengesellschaft,eine Gründung
der Darmstädter Bank, verkauft, die es in die neu errichtete Boden-Aktiengesell-

schaft am Amtsgericht Pankow einbrachte. Die Gründer übernahmendie Aktien mit

102 Prozent und boten sie den Aktionären der Berliner Hypothekenbankmit 10572

Prozent zum Bezug an. Den geschädigtenObligationären der Pommernbank, die

Aktien der Litera B der Berliner Hypothekenbank besaßen,war hier also eine Chance
geboten: die Aktien der Bodengesellschaft Pankow wurden ja zu 125 an die ber-

liner Börse gebracht. Heute stehen sie zwischen 128 und 130· Das eine Terrain der

Jmmobilienverkehrsbank (deren Besitz damit ja noch nicht erschöpftwar) hat also den

Leitern der Sanirung ganz hübscheZwischengewinne eingetragen. An solcheMög-
lichkeit hatte vorher natürlich kein harmloses Gemüth je gedacht.

Als die Sanirung des Pommernconcerns begann, stand der Grundbesitz der

Jmmobilienverkehrsbank mit 51 Millionen zu Buch und wurde auf 36 Millionen

taxirt. Das war eine (durch die damalige Stimmung erklärliche)rigowfe Schätzung;
und auch sie ging über die in der ersten Erregung nach dem ZUfUMMeUbTUchab-

gegebenen Taer noch wesentlich hinaus. Jedes folgende Jahr hat der Bank dann

Verkäuse zu guten Preisen gebracht. Ultimo Dezember 1905 betrug der Grund-

·besitzwerthnur noch 16,72 Millionen; im Jahr 1906 sind, wie die jetzt vorliegende
Offerte erkennen läßt, wieder Grundstückemit Nutzen verkauft worden. Und man

hofft auf die Fortdauer der Konjunkturgunst; sonst hätte die Berliner Hypotheken-
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bank sich nicht eine Betheiligung von 25 Prozent an den kommenden Gewinnen

der Jmmobiliesnverkehrsbank gesichert. sDie einst so verrufene Bank hat also in

fünf Jahren nicht nur die sehr hohen Zinsen und Vorschüssean die Berliner Hypo-
thekenbank aus eigenen Mitteln zurückgezahlt,sondern schon Ende 1905 einen Rein-

gewinn (115 000 Mark) ausgewiesen, der sich im vorigen Jahr auf rund 1,-th) Mil-

lionen erhöhthat. Ein »Schwindelunternehmen«darf man sie nun nicht mehr nennen.

Nehmen die Aktionäre der Berliner Hypothekenbank jetzt die Offerte an (was kaum

zweifelhaft ist), so sichern sie ihrem Institut einen Gewinn von 31X4Millionen Mark-

Die Aktien der Verkehrs-bank,die in der Bilanz der Hypothekenbank mit 1 Prozent
zu Buch stehen, werden ihr zu 280 abgenommen und für das Attienkapital bekommt

die Hypothekenbank rund 270 Prozent. Das macht auf ein Brett 550 Prozent.
Aus der neu festgesetztenBarverzinsung der Terrainhypotheken (die Zinsen wurden

der Verkehrsbank bisher nur belastet) werden der Hypothekenbant jährlich 400 000

Mark zufließen, so daß sich deren jährliche Zinseneinnahme um diese Summe er-

höht. Die neuen Aktien sollen den Aktionären der Berliner Hypothekenbauk zu 132

angeboten werden; die beiden betheiligten Bankfirmen haben sicheine Provision von

5 Prozent ausbedungen. Diese 140 000 Mark konnten das Konsortium schon reizen-
Da die alten Verkehrsbankaktien der Berliner Hypothekenbank zu einem Betrag ab-

genommen werden, der einem Kurs von 280 entspricht, ist das den neuen Aktien

gewährteBezugsrecht ziemlich werthvoll. Ob die DarmstädterBank noch größere
Posten der zum Bezug der neuen Papiere berechtigenden Aktien Litera B besitzt,weiß
ich nicht; vermuthe aber, daß sie auch dabei noch ein gutes Geschäftmachen wird.

Die wundersame Geschichtestellt uns wieder vor die Frage, ob es nicht end-

lich Zeit wird, das Taxwesen zu reformiren. Der Terrainbesitz der Verkehrsbank ist
bald zu hoch, bald zu niedrig geschätztworden. Bewerthung und Verkaufsertrag
waren sehr verschieden. Wenn wir Taxämter hätten, wärs immerhin besser. Alsvor
vier Jahren im preußischenLandwirthschaftministeriumüber das Hypothekenwesen
verhandelt wurde, fand man die Frage der Grundstück-staer noch nicht spruchreif;
man hielt die Fälle der Spielhagenbanken und der Pommern für Ausnahmen und

das Taxgeschäftfür leidlich geordnet. Jetzt ruhen unsere Pfandbriefinstitute ja auf
festerGrundlage; unrichtige Schätzungensind trotzdem nichtsausgeschlossen (icherinnere

an die bekannten, auf zu günstigeTaer zurückzuführendenUeberbeleihungen mittel-

deutscher Hypothekenbankenin Hamburg) und wirken, wenn sie ans Licht kommen,
stets ungünstig auf die Pfandbriefe der betroffenen Jnstitute zurück. Das Kaiser-
licheAussichtamt für Privatversicherung dem die Kontrole über ein in die Milliarden

gehendes Hypothekenmaterialobliegt, hat festgestellt, daß die amtlichen Taer meist
mit den erzielten Kaufpreisen übereinstimmten,die privaten meist wesentlich höher
waren als der- schließlicherzielte Preis. Diese Feststellungbezog sichauf 1600 Ver-

käufe; von Ausnahmefällenkann da nicht die Rede sein. Jm Pommernbankprozeß
sagte einer der vom Gericht vernommenen Sachverständigen: »Jeder Hypotheken-
bankdirektor findet die Taxatoren, die er verdient «; die Reform des Taxwesens schien
ihm nicht so wichtig wie die sorgsame und objektive Auswahl der Taxatoren. Die

Leiter der Hypothekenbanken nehmen bei der Wahl der Taxatoren eine schwere Ver-

antwortlichkeit auf sich. Taxämter würden sie entlasten, ihnen aber noch immer genug
Arbeitund Verantwortung lassen. Auch die Hypothekenbankdirektoren sollten sich
also nicht gegen eine Reform sträuben, deren Nothwendigkeit die Geschichteder Im-
mobilienverkehrsbank mit ihren seltsamen Wandlungen wieder bewiesenhat. Ladon.

J
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Wennichden Blick zu den spärlichenSchauspielfreudendesHerbsteszu-

rücksende,suchter und findetzuerstdie Stunden, die ihm (im Deutschen
Theater) das »Wintermärchen«zeigten.SchwachenShakespeare; dochSha-

kespeare.Der, was auch der slavischeNazarenerTolstoi und der keltischeMi-
kromaneShaw eifernddagegensagen,eineWelt istund eineHeimath bleibt.

Alfred Freiherr von Bergen der stärksteKopf, der seit DingelstedtsTagen
die deutscheBühnebetreut, hat in einem liebenswürdigemBüchleinzuschil-
dern versucht,»wiedas Wintermärchenentstand«;hat die Genesis des Wer-

kes aus persönlichstemErleben des Dichters erklärt. Da wir von diesemEr-

teben nichtvielZuverlässigeswissen,bleibtauchder Erklärungversuchein von

zärtlichemEinfühlungvermögenersonnenesMärchen.MirschienThe W in-

ter’s Tale immer ein von äußeremBedürfniß entbundenes Werk. »Sha-

kefpeareund Moliere«,sathoethe, »wolltenauchvor allen Dingen mit ihren
Theatern Geld verdienen. Damit sieaber diesenihrenHauptzweckerreichten,
mußtensie dahin trachten, daß fortwährendAlles im besten Stande und

neben dem alten Guten immer von Zeit zu Zeit etwas tüchtigesNeues da

sei, das reize und anlocke. Nichts ist für das Wohl eines Theaters gefähr-
licher, als wenn die Direktion so gestelltist, daß eine größereoder geringere
Einnahme der Kassesiepersönlichnicht weiter berührtund sie in der sorg-
losenGewißheithinlebenkann, daßDasjenige,was im Lauf desJahres an

der Einnahme derTheaterkassegefehlthat, am Ende aus irgendeineranderen

Quelle ersetztwird. Es liegt einmal in der menschlichenNatur, daßsieleicht
erschlafft,wenn persönlicheVortheileoderNachtheilesienichtnöthigen.«Ists
gar sounwahrscheinlich,daßdem GlobeiTheater im Jahr 1610 ein rechtes
Zugstiickfehlte und der Direktor mit rascherHand aus altem Stoff eins zu-

sammenfügte?Aus altem Stoff. Die Fabel fand erin einer beliebten, seit
zwanzigJahren oft aufgelegtenErzählungRoberts Greene, auf deren Titel-

blatt stand:»Pandostooder Der Triumph derZeit,worin durcheine anmuthige
Geschichtedargethanwird, daßdie Wahrheit wohl durchSchicksalstückever-

borgen sein kann, im Lan derZeit aber, trotzsowidrigemSchicksal,ans Licht
kommen muß.«Eifersucht(Othello, Postumus); ein Hof als Stätte blinden

Lasters und unedlen Wandels (Lear, Cymbeline); eine aus der Gunst ver-

stoßeneKönigin(die arme KätheHeinrichsdes Achten), ein reines, im Born

der Natur getränktesund seinLeben lang drum natürlichempfindendesMäd-

chen(Jmogen); ein Hirtenidyll(Wie es Euch gefällt):Stimmungen und Af-
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fekte,Gestalten und Motive aus Jahren rüstigerenund froherenSchaffens
ließensichhier bequemnocheinmal benutzen.An bunten,spannendenVor-

gängenwar keinMangel; der Kulturekel des freudlosAlternden, der solange
höfischerLaune gedientund mit Pöbelanspruchgerechnethatte, brauchte sich
nicht zu hehlen; und unter den wechselndenDissonanzenund Konsonanzen
konnte, mußtesogarein Baßton hörbarbleiben, der das wehmuthvollsüße,
den Greifen so leidigliebeLied von derAllgewaltderZeitsingt.AugeundOhr
merkenbald,daßihnenaus alterSchatzkammet,dieihnenvorherschonzugäng-
lich war, gespendetwird,und manchesBild dünkt sie,manche Weise bekannt.

Ganz neu nur der Orgelpunkt. Aus diesemMunde, der so oft heftigsterLei-

denschafteine Stimme lieh und dessenAthem wie Sturm denSinn des Hö-
rers umwirbelte,nun die AltersweisheitmajestätischentsagendenMenschen-
verstandes: Stöhnt nichtnochwüthet,zerreibtdie kargEuchzugemesseneKraft
nicht an der harten Kante des Wollens; denn jedes Leid erlebt seinenletzten
Tag und alle Wunden heilt einst dieZeit. Klingt deshalb just diesesLied uns

so traurig? Wenn der Brite Gräuel entschleiert,aus seinem Brettergerüstdie

Leichenhäuft,feinsteundstärksteMenschlichkeitmordenläßt,wenden wir uns

erhobenenHauptes von sogräßlichemAnblick; fühlenuns, nachsolcherKa-

tharsis, wie nachüberstandenemKörperschmerz,frischer,kräftigerzum Kampf
gegen umdräuende Schicksalsmächte.Hier fügtsichAlles zum Guten. Her-
mione umfängtihrenKönig,Perdita findet die Eltern und bleibtihremJüng-
ling,Leon1esund Polyxenesbegrabenden Groll. Einer nur fehlt im Kreis der

Bersöhntemder Knabe Mamilius, der, in holdemSchauder erfröstelnd,das

Wortsprach: A sad iale ’s best for wini(kt-.Doch an diesemkleinenLeichnam
haftet das Auge nicht; beim Schäferspielund Rüpelspaßin Böhmenward er

vergessenFrohsinnkommtabernichta"uf.DieTragoediendesEhrgeizesunddes

Königsmahnes,HamletsmoderneresVerhängnißselbstgab uns mehrMuth,
mehrWillenzum Leben als diesesGedichtmitseinem»glücklichenEnde.«Wiein

verschneiterLandschaftfühlenwir uns. Der von geheimemGesetzbesohlenen
Linie des weißenOrnamentes nachzutasten,in das Schweigender Natur hinein-
zuhorchen,magManchem Lust sein. Kein Vogel singt.Kein Schritt ist hör-
bar. Wenn die Paare sichzum Reigen ordnen, ists, als wollten sieauf einem

Laken tanzen, unter dem ein erkalteter Leib aus der Bahre liegt. Und durch
den Schnee schlurftdas Schicksalheran. Das ausgesetzteKindtuhtam Herzen
der Mutter, die Königinumschlingtder Arm des reuigenMannes: und der

Puls Derer, die so Seltsames miterleben durften, schlägtnichthöher.Nicht
Menschenwillehathierjagesiegt,nichtMenschenkraftgegenfeindlichenDrang
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aus umringenderWelt oder aus der eigenenSeele sichdurchgesetzt.Jm weiten

Raum der Zeit ward Jedem eine Rollezugetheilt.Die hat er gespielt;mußtesie
spielen. SolchesMärchenpaßtfürden Winter. LaßtsdieHeimchennichthören.

Jn einem Gespräch,dessenJuhaltEckermann am zweitenJanuar 1824

notirt hat, stehenneben klugenwunderlicheSätze.Goethesagt:»Studirteein

dramatischesTalent Shakespeare, somußteihmbewußtwerden, daßdieser
Dichter die ganze Menschennaturnach allen Richtungenhinund in allenTie-

fen und Höhenbereits erschöpfthabe und daßim Grunde für ihn, den Nach-
kömmling,nichts mehrzuthunübrigbleibe. Und woherhätteEiner denMuth
nehmen sollen, nur die Feder anzusetzen,wenn er sichsolcherbereits vorhan-
dener unergründlicherund unerreichbarer Vortrefflichkeitenin ernster, an-

erkennender Seele bewußtwar!« Eckermann (vielleicht,um dem Meister zu

schmeicheln)versetztsich,wie ein anderer Famulus,in denGeist der Zeitmund

meint, Shakespearescheinenichtmehr ein unermeßlicherRiese,wenn man »die

kräftigeproduktiveLuftseines Jahrhunderts athmet und dieKraft, dieuns aus

Ben Jonson, Massinger, Marlowe, Beaumont und Fletcheranweht«.Und

Goethe erwidert: »Sie habenRecht. Es ist mitShakespearewie mit den Ge-

birgen der Schweiz.BerpslanzenSie den Montblanc unmittelbar in die große
Ebene der LüneburgerHaide: und Sie werden vor Erstaunen über seineGröße
keine Worte finden. BesuchenSie ihn aber in seinerriesigenHeimath, kom-

men Sie zu ihmüber seinegroßenNachbarn,die Jungfrau, das Finsteraar-

horn, den Eiger, das Wetterhorn, den Gotthard und Monte Rosa: so wird

zwar der Montblanc immer noch ein Riese bleiben, allein er wird uns nicht

mehr in einsolchesErstaunen setzen«WunderlicheWorte,deren ironischeFär-

bung dastreueOhrHans Petersvielleichtnichtwahrnahm.JstunserStaunen,
Iwenn dieseGletscher,dieseFirnen und Alpmattensichaus Wolkenschleiernschä-

len, denn geringeralsDerer,diederFuß nie über dieHaide hinwegzusteilem
Grattrug? Minder andächtigals des Geschlechtes,das von den Vorgängernund

Nachfolgerndes Großen nichtswußte?Dieserlebtundthront ; vor ihm, hinter
ihm istTotenland; Museum; Literaturgeschichte·Daß nur das großeJahr-
hundertgermanischerRenaissancediesesKindgebärenkonnte,hatauchTainege-

sagt; aucher erwähnt,daßdie anderen britischenKünstlerdieserZeitdie selbe
Geistesartund Lebensauffassunghatten. Vous ne trouverez dans shake-

speare que les måmes facultås avec une pousse plus forte, etla måme

idåe avec un relief plus baut. Docherhat erkannt, was den Einen überAlle

hob: ll avait1’imagination complåte.Dasists. Drum ähnelter wiekeinAn-

derer dem Allumfasser,Allerhalter. »Faßtund erhälter nichtDich,mich,sich
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selbst?Wölbt sichderHimmel nicht dadroben? Liegtdie Erde nichthierunten
fest? Und steigenffeundlichblickend ewigeSterne nichtherauf?«Dieser ist
nichtzu ermessen.Und wenig mit demWort gesagt,derGöttlichestamme aus

Göttergeschlecht.DerMontblanc mag dem Augekleinerscheinen,dasdenEiger,
das Aarhorn, den Gotthard und dieJungfiau sah. DiesesBergmassiodünkt

auchEinen, der aus Goethes Menschenweltkommt, von Giganten gethürmt.
NochimNebel schrecktes; und lockt dochund läßt uns nichtlos. Wo sind

wir? Eines ReussenkaisersTochter theilt mit dem König von Sizilien das

Lager. BöhmensKüstebespültdas Meer. Zu Jupiter und zum Chiistengott
steigenGebete. Delphi schicktsein Orakel und ein Puritaner begleitet das

Psalmengeplärraus dem Dudelsack.Die reinsteKöniginwird geilenFrevels

oerdächtigt;wird, obwohl zweiLeben in ihr wohnen, inKeIkersnacht gewor-

·fen;steht, doppelt schön,keuschund faststumm,unüberwindlichinihrerOhn-

macht, vor dem Gericht.Eifersuchtwüthetblind und bäumt sichwider Apol-
lons SpruchSinnlose Eifersucht,die kein falscherSchein erregt, kein listiges
Wort angefachthat. Wosind wir? WürzteinBarbar mit so wirrer Mär sei-
nen Gästen einetrunkene Stunde? Hier ist nichtMenschenland.Nicht? Hier
istein Hof, der noch heutesein könnte. (Jmmer erneut sichvor Shakespeares
Gedichtendas Staunen über die Redesreiheit,die Elisabeth ihrem Poeten
ließ. Als wollte sieRepublikaner erziehen.Laureatenstil und Cant haben
erst die Tage der Coniessio Westmonasleriensis im Jnselreich heimisch
gemacht.) Hier ist ein König,der im Rasen nochmenschlichbleibt. Dessen
Wahn wir nichtfassenund der dennochin verwandtenLauten zu uns spricht.
Hört ihn mitseinemKnaben. So scherztund kostund bebt ein Mann und ein

Vater. So antwortet ein Bürschchen,das in den Prinzenwindelu die Kind-

haftigkeitnichtverloren hat«Seht, wie Paulinens tapferer Hausfrauenver-
stand an dem Wahngespinnstzerrt; eineMaschelockert und durchdie Oeffnung
dem dummen Tölpelvon Königdas Züngleinentgegenstreckt.Hier ist Men-

schenland. Auch in diesemFabelböhmen,wo Fürsten sichals Schäfer ver-

mummen und ein Gauner die ganze Heerde scheert.NachverkünsteltenFor-
men bescheideneEinfalt. ZwischenbeidenWeltenvermittelt das Agentengenie
des RüpelsAutolykus.Keine minniglichePastourellevonRobin und Marion

lächeltuns aus. verblühendemLenzkokett an. DieseHirten sindmit Reißund

Gerstensaftgenährtund haben ihre Wollpreise im Kopf. DieseHirtinnen
fchleckenanFeiertagengernApfeltortemit vielenRosinen und vertragenbei ver-

liebtem Spiel einen derben Puff. Wackeres Volk, das sichredlichzurechtfindet
und nur blöd wird und stammelt, wenn sichsvon den Speichendes Staats-



Theater. 109

wagens bedrohtglaubt.Und mitten drin Perdita, die, ,,unschuldgeMilch in un-

schuldigemMund«, von derBrustder Mutter gerissenward und der Natur all-

erbarmend seitdemAlles ersetzthat: Eltern und Bruder, Kultur und Prin-

zessinnenherrlichkeit.EineBlume aus edlerem Samen und von feineremDust
als die Gewächsedes Bauerngartens; nicht fremd aber an dieserTrift. Eine

zärtlicheHandlöstsiesachtaus der Schone birgtsie am Herzenund bringt in

solcherschützendenWärme sieübers Meer in diesüdlicheHeimathzurück.Nun

kann das Steinbild der Mutter erwachen.Kann die Reue desKönigsvon Si-

zilien das Wunder wirken, das AphroditedembrünstigenWerbendesKypren-
königsgelingenließ.WunderwolltJhrsnicht nennen? WeilHermione janie
starb, mit steinerner Ruhe nur den Blick täuschte?Nennt es dann, wie Jhr
wollt. Geringereshießman ofthnder. Hermioneverzeiht,daß ihr schwan-
gererLeibam Schandpsahl in Wehenzuckte,daßsieein Kind bestattenmußte,
das andere nicht ausziehendurfte.Paulina, daßihrMann eines Bären Beute

ward. Perdita, daßsie als Waise am Feldrain erwachs.Ein Wahn hat Alles

verschuldet.Gebijhrtihm nochhärtereStrafeals diePein diesersechzethahre?
Jedes-Leid erlebt seinen letztenTag und alle Wunden heilteinstdieZeit. Was

stöhntIhr, wågtund errechnetund stemmt Euchnochgegen GeschickesMacht?
SpieltEure Rolle und fragtnichtlange, wie das Stück enden wird. Dasloseste
Maul DeinesHofes sicherteDir, Leontes, das späteGlück. DieSchäferin,die
Du, .Polyxenes, dem Sohn weigertest,ist ein Königskindund versöhntDir

den Feind und entwölktDir den AbendhimmeLSinn suchtJhr in Eurem Er-

leben und glaubt gar wohl,Jhr könntets mit freiem Willen gestalten? Jhr
Kinder! Kommt: ein Alter erzähltEuch am Herdfeuer ein altes Märchen·

Jn finstrerNachtein Wintermärchen.Manchmal ists, als hörtenwir

die Stimme Montaignes, der Eifersuchtdie albernste allerLeidrnschaftenge-
nannthat. Lucullus, Cesar, Pompeitxts,Antonius, Calonetd’aultrosbra-
ves hommes furent cocus et le sceurent, sans en exciter tumulte;iln’y

eut, en ce iemps lä, qu’un Sot de Lepidus qui on n10ur«utd’nngoisse.

SchlimmernochalsdenMann entstelltsolchesEiferndieWeiber.Ce-tte Hebvre

laidit ei corrompi tout ce qu’elles ont de bel et de bon d’ailleurs; et

d’unefemmejalouse,quelque chaste qu’elle soitetmesnagiere,i1n’est
actjon qui ne sente ä Paigre et å l’importun. So bang ist das Dunkel,
daßwir dem Trostgebrummdes Skeptikers wie einem Lerchenliedlauschen.
Hellt sichdie Nacht?Nein.Wer weiseist,bettet sichwarm. Hört im Einschlafen
nochdieFrage:QuePay-je ? Die alte,ewigePilatusfrage:WasistWahrheit?
Nun auchaus DichtersMund. Und ziehtdieDeckeüber den Kopf, bisdie Zeit
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des Spukes um ist. . . Was wissen wir ? WelchemVielleichttaumeltiunser Fuß

entgegen? Wer mißtuns, Gottoder Kobold, Lohn und Strafe? Hier diese
Königinwar lichtestenGlückes würdig: und mußtesechzehnJahre lang die

Freuden der Frau und der Mutter entbehren..HierdieserKönighat gemordet,
mit seinerLippe das Reinstegeschändet:und nocheinmal krönt ihn Ehronos.
Aus vollen Schalen schlürster unverdienten Segen. Die Frau muß,um der

Tochterfroh zu werden,Ungesühntes,Unsühnbaresverzeihen. Schande, die

ihrem frühreifenKnaben daszarte Herzbrach.WährendsolchenErlebens wird

draußengescherztund getanzt;gelogenund getrogen,gezeugtund getötet.Und

der müde Dichter hebt die Wimper nur zu der Frage: Freut Jhr Euch nicht
dieserBuntheit2Wollt mehrseinals ein Sandkorn imStundenglas der Zeit?

Bläht Euch nachall den Sündensällender Menschheitnoch immer zu hoch?
Das ohneLustempfangene,hastignur aus denHerzkammerndes Ge-

nius genährteWerk taugt nicht in ein Prunkgewand. Jm Pomp und Lärm

der meiningerAusführungersticktesein feinster Reiz. Arme suchtelten; in

einem Volksgewimmelwarendie Kehlen vom regens chori abgestimmt; der

Orakelschrein,dann das Pastorale botAugenweide.Der junge Prospero des

DeutschenTheaters hatte den Zauberstab, den so Viele ihm neiden, diesmal

nicht benutzt. Nicht für den ersten Theil des Gedichteswenigstens.Dieses
Sizilien, sagte er sich, darf nicht südlichprangen; Land und Lebensstunde
dieserMenschennichtallzu deutlichbestimmtsein.Jmmer wieder mahnt uns

ja der Dichter, daß er ein Märchenerzählt.Von Menschen,die überall sein
könnten. Also die Andeutungein-es Palastes; und Vorhänge,die einen Saal

öffnen,einen intimeren Raum abschließen.Sehr klugund nobel. (Auch vom

Elend der »Ausstattung«,die den Theaterbetriebzur Spekulation machtund

dem Spielplan die Wünschelquellenverstopft,erlöstuns einst wohl die Zeit.

Ein Vorhang, ein Gobelin läßt der Phantasie mehrFlugraumals die billigen
Trödelwunder einesOrientbazars.)Böhmenfand ichzuböhmischHerrOrlik
hatte, um die Spur desJaponismus nichtsichtbarwerden zu lassen, sichvom

Kopf bis zur ZehemitHeimathmotivenbehängt.BöhmischeLandschaftund

Tracht. Sehr hübsch.Nur litt darunter die bukolischePoesie. Perdita darf
nichtan eindralles Slavenkind aus demMoldauthal oder von derHannaken-

grenze erinnern. Das Beste: das Königsgerichtunter nächtigemHimmel,
von dem das helleKleid der Orakelbringerwie der Silberglanz einer Hoff-
nung ausblinkt; und das Erwachen desSteinbildes in der Goldmosaiknische.
DaslAnfechtbarstnder Versuch,mit kleinlicherMotivirung dem vorwärts-

stürmendenDichterüberKlippenhinwegzuhelfenNehmtihn,wie erist ; Euer
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KlügelngräbtRunzelnin seineStirn. Was nützts,daßein geistreicherKopf
den Leontes,weil er ohneUrsache,ohne Scheingrund sogareifersüchtigist, ins

Pfychopathologischezerrt? SolcheBelastung kann das von alter Hand eilig
gezimmerteMärchengerüstnichttragen. AuchHermionemöchtenichtmüßig
bleiben. Winkt mit dem Lid und schäkertmit dem Blick emsiger,als dieser
Königinziemt. Shakespeare,der mit allerTechnikwie ein Herrgott mitZwer-

gentand spielt,wollte hier nicht»motiviren«;wollte denKönigjäh,nicht irr,
Hermione fern von reizenderHofdamenkunst.Fragt Jhr, warum es stürmt?

Ehe Jhr Antwort habt, ist Eure Hüttezersplittert. Doch der Dichterselbst
sprächedie Fürstin frei,säheer sie vordem Willkürgericht.Dasist Hermione.
So vornehm und ohneverwundbarenStolz; sotiefenWehgefühlsfähigund

dochohne Rachsucht;so weiblichund keiner Schwachheit,auchkeiner Hitzeje

unterthan. Keine Heroin hätteSolches geduldet. Dieser Schoß trug den

Knaben, den die Angstum die Mutter aus seinerMärchenweltins Grab riß.

FrauSorma, dieHermionewar,hob auchdieAufsührungder,,Gespen-
ster«ins FestlicheDas Drama wirkt,mitseinerbedächtigenEmpörung,seinem

heftig gegriffenengrellenGesellschaftsymbol,jetztein Bischen zu program-

matisch; ist uns vielleicht,mit seiner violonce å l·r0id,nicht mehr und noch

nichtwiedernahgenug.FrauAlving aber istuns geblieben;unverlierbar. Und

standendlichnun herrschendin der euripidischenWeltdesGedichtes.Oftward sie

sonstvon dem kranken Sohn verdrängt,klagte,einOpferklimakterischenWehs,
den Wänden ihr Leid und etmüdete den Hörerdurch Redseligkeit.Hier wars

anders. Eine schöneFrau, in deren schlankemLeib der Geschlechtsreiznochnicht

welkte. Graues Haar, kaum zu bändigendes;dochdas feineKöpfchensojung,
als habe es nochnichtviele Sonnen gesehen.So ists auch. Diese Helenelebt

nochnicht lange. Nicht ihr eigenes Leben. Erst seit der Zeit, wo sie,Stich vor

Stich, die Maschinennahtaufzutrennenbegonnenhat. Seitdem kann sieauch

heiter sein; hoffen;an ein Glück glauben,das der Junge ihr ins Haus brin-

gen wird. Nun erzähltsies.DenKampf und den stillenSieg. Und wirsehen,
wie das Blut den Gedanken weckt,wie er sichtrotzigschütteltund jauchzend
über dieLippespringt; wie sichsim Hirn assoziirt,dieHemmungen überwin-

det und nachjedetUeberwindungsichsostolzfühlt,desHeldenkranzessowürdig.
LangerRede den Lebensfcheinder Handlung zugeben,einen Denkprozeßuns,
als gingees um unserwichtigstesGut, mitempfinden zu lassen,istnie vielleicht

so gelungen.DabeieineNoblesseder Mütterlichkeitund,trotz dem unmodisch

schlichtenGewand,einGlanzdesWesens,dernochdieKrankenstubedes pauvre

vorm oqu erhellt.Die Asylsatireist garso durchsichtigDas Vererbungmotiv
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(mit dem der großeApothekeraus Skien sichdamals wohl rechtbeträchtlich
dünkelte)wird uns gar sohart ins Ohr gehämmert.Den Vater hatunsauberis

Vergnügenzum siechenMann gemacht,in dem die Begierde das Vermögen
überdauertzder Sohn, die Fruchtdesvom Wurm zerfressenenStammes, lechzt
nachreiner Lebensfreudeund sehntsich,als überseineSeelesichschonAbend-

grau senkt,nochnach der Sonne. AllenLebenden sitzen,wie Alben, die revo-

nants auf der Brust und hemmen den Athem. Und der Bruder begehrtdie

Schwester . . . Programm. Einzelnesärgertunsschon in dem Werk(das den

noch eines Meisters bleibt); oder ärgertunsnochAuchwäre dem sehrjungen,
geistigbeweglichenundglaubhaft krankenOswald mehrEphebenholdheitzu

wünschen,Dem Pastor eine zartere Seele; er solltemehrKind sein,inEinfalt
und Schlauheit, nicht dem pedantischenGelehrten des deutschenLustspielsso
ähnlich.Engstrands vertrügeneine stärkereDosis urwüchsigerNiedertracht.
(FräuleinHöflich,das aussiehtwie eines no rdgermanischenDorfkönigskeusche
Tochter,paßtnichtfür das klugeRäkelkätzchenRegine.) Das Ganze könnte
mehr Abstand vom Erdboden, mehr Gespensterstimmunghaben. Doch ist

diesesDrama (von dessen,,Thesen«vorzwanzigJahren der alterndeFontane
die sittlicheWeltordnungbedrohtfand)in Berlin sichernoch nie so gut aufge-
führt worden« Nie mit einerHelene Alving von solcherGefühlsfülle,solchem
Adel der PersönlichkeitWas war uns das Asyl,was des Pastors korrekter

Jammer? Auf dasJubilate lauschtenwir,das aus derBrust dieserFrau stieg
und um das sichdann einSchleiernach dem anderen legte,schwer,vonThrånen
feucht,bis es ersticktwar ; ein Röchelnnur nochdurchsDunkel quoll. Und sahen,
wie der Glanz saht wurde, das feine Feuer der Weibheit verprasselteund in

sichzusammensank;wie die Wange der Mutter sichfurchteund höhlte.
Nur in dem kleinen Raum, den Herr Reinhardt für seine ,,Kammer-

spiele«geschaffenhat,konnten wirs sehen.Hier erinnert kaum nochEtwas an

die Theatermode. Kein Stuck, keine Ränge,kein starkesRampenlicht. Ein

Saal, der dreihundertMenschenfaßt;dicht vor ihnen, fast ohneDistanz,die

Bühne. So hatte Strindberg sichs1888 (in dem Nachwort zu seinemgenia-
lischenTrauerspiel»FräuleinJulie«) gewünscht;solcheJntimität vielleicht

nicht einmal zu träumen gewagt. Die Wirkung ist merkwürdig.Sie ähnelt
der vonStanislawskijsmoskauerGesellschafterreichten.Nurhattens dieRufsen

schwerer. Sie mußtendie Stimme heben, die Geste vergrößern,die Gestalt
illuminiren: und genau errechnen,daßAlles, Gestalt, Ton undGeberde, den

weitab (und von verschiedenemNiveau) Zuschauendennatürlichscheine,den

aus der Erfahrung desLebens bekannten Dimensionen entspreche.Im Kam-

merspielhausistsbequem. Der Spieler braucht nichtzutransmutiren;ist also
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von der schwierigstenPflicht entbürdet.Er kann sichgeben,wie er ist, und,
wenn er für die zu bewältigendeAufgabeklugausgewähltward, auch ohne

ungewöhnlichesTalentVollkommenesleisten Jch will das VerdienstdesHerrn

Reinhardt, dem die berlinischeTheaterkunstmehr zu danken hat als irgend-
einemAnderen,nichtschmälern.Wenn er nicht den sicherenBlick für die aus

einerMimenindioidualität zu holendenWirkensmöglichkeitenhätte,dean-

stinktfürdie Grundstimmungeines Werkes und dessenszenischesBedürfniß,
die insGebiet des Genialen langendeFähigkeit,den tiefstenPunkteiner Dich-

tungzu erfassenundausihm dieihrnothwendigeArchitekturzuerfühlen,wenn

er nicht der stummePoet wäre (da Lessingeinen ohne Arme geborenenRas-
fael singirt, mag das Wort hingehen),der mit unerschautemAnpassungvers
mögendie GeschöpfeAnderer fürs helleBretterreichzu kleiden,zugruppiren,
zu beleuchten«in Ton,Haltung, Geberde in die richtigeRelation zu einander

zu setzenweiß,dann wärs ihmnichtindem großen,nichtin dem kleinenRaum so

geglückt.Was er fürMaeterlincks,,SchwesterBeatrix«undLessings,,Minna««,
für den ,,Sommernachtstraum«und den »Kaufmann«,fürdie sprödenStoffe
des ,,Wintermärchen«und des »Oedipus«(von.Hofmannsthal) gethan hat,

schätzeichaberhöherals das ausderKammerspielbühneGeleistete.Aufdiesem

engen Feld siegtsichsleicht-«Wer zweifelt,mag sichderZeit erinnern, wo das

Residenztheaterdie Mysteriender »neuen Kunst
«

herbergteSchon da schien

Mancher,der späteralsDurchschnittsmimeerkannt ward,einHauptkerl.Undim
Kleinen Theater(Unterden Linden)brauchtderRegisseursichnichtsehrkräftig

zu recken,um denKranz zu greifen.Habt Jhr bei familiärenFestennichtda

und dort Einen gesehen,der gut spielte? Nichtnur die Tanten waren dann

begeistert;auchUnbefangenestaunten das Männlein an, das ganz neronisch
in der nächstenNachtträumte:Qual is arti fexl HättetIhr den Wackeren aufs

Theaterpodiumgebrachtund vor die Nothwendigkeitgestellt,von da nun ins

Weite zu wirken: die Enttäuschungwäre fast nie ausgeblieben.»Natürlich-«
zu sein, ist, liebeLeute, nichtso schwer,wie man Eucheingeredethat. (Jn der

Rolle einesRüpels,TölpelsoderStrolchesschongar nicht;natürlicheGrazie
und Vornehmheit ist ja auchin unseremAlltag selten. Deshalb drei Dutzend
Darsteller fürSpelunkengästeundHürchenzundkaumEiner,dereinenPrinzen,

kaumEine, die eineDame spielenkann.) Schwer wird den Meisten nur die

Kunst derTransmutation· Sie sollenden Kothurn anschnallenund dochnur

von dem WuchsDerer im Parterre und auf der Galerie scheinen.Sollen, wenn

sie den Sokkustragen,ihremSpaßdie gehörigeResonanzgebenund dochnicht
laut sein. So pfiffigblinzeln,daßTausendes sehen.Hier sinds nur Dreihun-
dert. Jsts fast ein Salon. Wer nicht gar zu weit hinten sitzt,siehtdie Bewe-

9
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gung der Nasenflügelund WangenmuskelnHat manchmal das Mißgefühl,
einerJndiskretionschuldigzu werden. Hier gehtkeineBühnenuhr;sindPau-
sennöthig,die im Theater unerträglichwären. Nöthig:die Akustik(auchdie

Optik)diesesRaum es fordert,daßjedeUnterbrechungdesGespräches,der.Hand-
lung eben so lange daure wie draußenim Leben. Wir sindjanichtim Bretter-

palast der Jllusion,sondernim BereicheinerKunst,dieein Bischen(nachKants

imperativischhartem Wort) auf Betrug ausgeht. Deren Ziel erschrittenist,
wenns aus dem Heimwegheißt:Just soist unsereWirklichkeit.Das gelingt
einem Drillmeister(Antoine,Reinhardt) auchmit Mimen von Mittelwuchs.
Seltsam wird dieWirkung,unheimlich,wenn eine feineSeele sichsonah vor

unserem Augeentblößt.Dann überläuftsden Betrachter, wie den Griechen

Gyges in Rhodopens Schlafgemach Wie kam er hierher? Wer durfte das

AllerheiligstefremdemBlick entriegeln?Ermöchtefort, in eine andereWelt,
vielleicht,wie der im TiefstenerschütterteHellene,bis in ein Fabelland, ,,wo

gelbeMenschenmit geschlitztenAugenfür tote Königeewge Häuserbauen«.
Und ist,mit der Schamrötheauf der Stirn, fürdas grausigschöneErlebnißdoch
dankbar. Solche Jmpressionenhat uns FrauSorma geschenkt.Für Minuten

wars, als säßenwir, mit dem Ring des Gy ges am Finger, in einem verlebten

Zimmer und sähen,wie ein edles Weib das letzteGewand sinkenläßt. Das

vermag Schauspielkunstnicht;-nur PersönlichkeitDie eigentlicheTheaterwir-
kungbleibt hier fastvölligaus. (Herr Reinhardt sühltsund verstelltsichdrum

als Tischlerso wenig, daßdie Rolle, sonstdie wirksamsteim Stück,gar nicht
zurGeltung kommt.) Die PsychologiedieserKammerspielekennen zu lernen,
wird nützlichsein.Shakespeare,auchSchiller wäre da unmöglich.MitTasso,
Stellu, der NatürlichenTochterwäre derVersuchzu wagen. Die bei uns noch
immer beliebten tranches de la vie (sotaufte mans vor fünfzehnJahren in

Paris) passenin diesenSalonnur,wenn sienichtaus allzustarkerMenschlichkeit
geschnittensind.Und fürden herondischenMimus ,,FrühlingsErwachen«,den

Herr Wedekind eine Kindertragoedienennt, ist der kleine Raum zur Glücks-

kainmer geworden.Die Mysterien diesesGuckkästchenssindmit einem Gold -

stücknichtzu theuer bezahlt.Hat nicht ein Superintendent vor sounkeuschem
· Schauspiel gewarnt? Am Ende hat er nur wieder einmal Aesthetischesmit

Ethischemverwechselt·Unkeuschisthiernichtdeerichterzist,nichthiernur, eine

Genußsucht,die von Perdita zu Wendla Bergmann läuftund die Pubettät-

krämpfedes SchülersMoritzStiefel schließlichdochinteressanterfindet als das

Weh des PrinzenMamilius. Man ist ihnen ja viel näher. .. Auchvon diesem
Wandel der Zeit wird, ohneJammergestöhn,nächstenszu sprechensein.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur:-M.Horden Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
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Das Friedensfest.
Weitere Tage siehe Anschlagsiiule

8 Uhr.

Ellle lllsilscIcliliclskllc
Sonntag,den 2M. Michij l.I. charleys Taute.

lleute u. folgende Tage:

Th·ea,ter«"«ae·sx.Westens.s—-
Tåthjcli: Abends 7V2 Uhr.

Ooasittlkobby
(F1-itz Wer-net- als Gast).

Weitere Tage siehe Anschlagszsiule

«

Eliteprog sinnnt

Anfang 8 Uhr.

Freitag. d. 18J1. Gastspiel suzanne liest-res:
Therese Raquin. sonnab., d. l9jl. Gasrsp
suzanno Bespres Le Deteur (Umkcnr).
sonntag. d. Toll. Premiere Lyngaard å co.

schauspiel in 4 Akten v Hjalmnr Bergstroem.
Weitere Tage siehe Anselilaqsiiule

J:Lotstzin·gsl·heater«
Beile
Allcilancåestn7J8. Dir. Max Gan-isoli.

reit-J,.ll7l . «-F
EkemijCAU

sonntag, d. 20,-l 71J.,U Dieselb. Vorstellg.
sonnab, d lEUL 7«J.zU Det- Frei-schütz.

Montag, d 2l Jl. 772 U. Zarn Zimmermann

Dienstag, d 22,l.71-2 U. Del- Waltenselunjed

Meisdpokcheater
Allabeudlieh 8 Uhr-

Isl TMMItchliMilll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.
Musik von Vietok llollaesuler.

Bei-dein Jlassxusyh
Josephb Man-vielm-

Phila Woltk.
v

o a b a l- e t lintrsts den
Linden 22.

Qeölinet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr-

sehlagek auk
schlage-u

IVeitts

Resillllkillli
Leipziger stkasse 94.

sonntags von 1—4 Uhr-: Tafel-Musik

sanatoriurn f. Magen-, Darm-
Leberleidende "u.

Operati
Sallonsteiaktsanke

onslose Kak-

—-

Ur. med. schuf-naqu-
serlin sit-» Königgratzor str. llo c.

(Wilhehn lll. — Cäcilie —- Prinz «Eitelkritz
Wahlresultate 1908 — Antirnilitaristnus

Das salz der Erde.

hältnisse

Wäbless last, bei-os- iliss zut- Usstse schreitet-
Btilows Blulf oder Die Reichstagsautlösnng v· Eduarcl Gewinst-le 4. Aufl. 1 lll.

Die Revolution Von Von Busujschuli.

— Oewerkschaften k- Anarchistische Umlriebe
Politische Polizei — Erhebung Polens — soziale Reform)

Politische satire von A. 0. Wedel-. 6—-10. Tausend 2 M-

Musste es sein? Brich-. aus süd-west-Anika. 6 Aufl-ge 2 mai-n.

Schritten. die nötig sind zur Aufklärung unserer innerpolitischen und kolonlalen Ver-
Nicht nur äusserst interessante-, sondern auch unterhaltende Bücher.

ln allen Buchhandlungen vorrzitig
Flkllzhlklcll Ik01’ Il liAllel, Verlag-, LlezlG s.

1.—5. Tausend 3 Matle
— Deimling. — Bebel — l)osadowsl(y. —
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llerlinek-Tlleulek-llnzeigen

HellesscllllllsllllllllilllsM MozartsaaL
Arn Nollendoriplatz Anfang 8 Uhr.

Jeden Heimg- Populäres slnfcllltX
Freitag. den 18—,1. l) e t- ll e l te 1-. - hesters
Sonnabend, den 19 u. sonntag, den 20 Xl concertcmozariåaalum

t J
H th H

. Jeden Sonntag. Populares concer .

er ass OchZSIL
J

Mozartsaal-0rchesters. Dinge-it

Al
Weitere Tage siehe Anschlagsäule Hollcapellmeister Paul Brill.

Omisceoper luxlstiielliuusin Kerlin
Freitag. den 18. und Montagspden2l Jl S U.

Täglich Abends 8 Uhr»
I« a k m e.

sann-wend, d. 19.,1. 8 U. Pariser Leben.
.

sonntag, den 20J1. 8 U. c Ä I M E as kWeitere Tage siehe Anschlagsäule

.

. ·

.

«

Sonntag, den 20.-l Nachm. 3 Uhr.

grillenan ideale-n »Unsere Räte.«

Freitag, den 18, Sonnabend den .9. und WSHSTS TELC Siehe Allsclllsgsällle·
sonntag, den 20-l. 8 Uhr

Eine triviale Komödie filt- Walhallasllavietå-Theatets
set-Hitze Leute« Weinbergsweg l9j2sl»AmRosenthaler Thor

d, 21»» 8 U· Ein ideale-— Gatte, Grossospezialunten-Vorstellung
itere Tage siehe Anschlagsäule. sonntags2v0kstsllwgskl(Ankg-ZV-UsSU)Montaäxe

Rstaurant u. Bar Rich
Unter den Linden 27 weben Cake Bauer).

Trekfpunkt der vornehmen Welt
vie ganze iiacht geöffnet si- lliinstless Doppelslloozerte.

schnell u. sicher
The BERLIN

MBSSBNGBR-BOY
Tei. v1.9783. m. b. H

W Boten W
für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins·

Telephoniseho otlcts millnllielte ist-Stellung-

F H
D

liebt Euren Mädels nnd clen Buben
nur Poeths Epielsaft aus VI

Poellws Agtslsatt lst llllssloes frisches Mist Alkoh01-
frei. Naturw-ein- Unbegrenzt haltbar-. Iscälcs Esssillclllclts·
qstkätllc lllr Klauen-. llskviisth Senssstnle Versaod m Kästen-

d 30 Pl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf· p. Pl. excl. Gl. ab Gllbeth

Ferti. Poeiluh sahen Is.
Stil-are Apfelsattkeltetei Deutschlands

SLi-kohossschou Stellen den Herren Ast-ten umso-St zur Verfügung
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saalecker Werkstatten
Gesellschaft mlt beschränkter Haftung.

Saaleek bei Kissen in Thüringen
künstlerische Leitung- Prof. schultzesNaumburg.
oeschäfknchc Leitung- Direktor Heltnuth Koegel
Abt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen

Abt. lll: Möbel und lnneneinrichtungen
I llie saaleclrerlllerkslättenübernehmenden Bau aller clieAnlagevon Stadt—unkiLandnäusern.üntshöiemHerranhäuszrmSchlösserm

E
Vi!len.Bärten nnd Parkanligemsowie siie Lieferaaneinzelner Möbelund ganzer Wohnungseinrithiungen

Dr. Ziegelwth sanatoritim
Zehlenxlorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihaliscbdiätetische cherapie (Naturbeilmetbocle).

IIIIIsr
v -

-

WsldparlcksanatoriumBlasewitz Mszem

«a99"·«D«"m"-"810W90hssl-xnon-ener
»—«

Z spezialärste. - Winterkarea.

sämtl· mod. Kur-mittel. Alter constan- Prosp. Bes.: Dr. Fischen

sanatortum Dr. Hause EEZUJEÆU
Physikalisch- diätetische Behan jlung

für Kranke (auoh bettlägrige) RekonvalescentenjqurFolungsbedürfti Exe.

Nllnäuflsder Männer

Aussiilrrliche Prospekte
niit gerichtl. Urteil u. äirth Untachten

gegen Mk. 0,2() kiir Porio unter Couvert
Paul Gassen, icöln a. lib. No. Jll-

..
Zur Herstellung von Rum, Cognac und säin1t.

lichen anderen seinen Lil(ören. 6 Einsehen

4 Mark franko Liste gralis. Dlnx Annl f.
Berlin c.19, seydelstn sla am Spillelmzxkkt.

l1. UasseL liervorr. lluranxl.t. n-.tllrl.liei.w. Gr. innig-.
Winterkuren Procn TII Hii Amt kssreL Ur. Srna u rniiitie l.

Elektr. linken
wirksamer

als alle anderen Kuren.
Orossart. Erfolg. Selbst-

·

behandl. Apparate durch

rnich z. bez. Prosp. grat.
’

J. G. Brockmana
studen. Moszinskystk o.

Georg Hessing’s
TechnischOrthopädisohe Eoilansta.1t

Arm Heulender-Ostbei Berlin.
Erkolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: llilkt-. link-- und

KnöclielgelenkJDntziintinag, sowie der Entzündung der Wirsl)elsätrle,
von frischen und alten Knochenbriichen, Bruch des s(-lsenliellla:ses,
l(intlerlälnnnngen u.deren Folgen, Terkkiimmungen der Wirbel istan
Werkriitnmunzen nach Giclit, Kircumatismns etc. Angebot-ener- lliit"t-

Lust-Umri, auch nach erfolglos-er Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter.

Prospekte aut« Wunsch.
—- Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhot Eerlins. —



19. Januar 1907sz — Die Zukunft. —- iqk 16«

F

lss e n sWe ktes
l

verlagiienjdvustaufiskliejEva-.
fiir Denke-»le. Höchst lehrreiches
Buch Preis M. 1.20. preist üb. Biicher

graus· H. Osclimann, konstant No.516.
Soeben ers-CHORU-

Der Einfluss der in-
dustriellen Kartelle

auf den Handel in

Deutschland.

reif
Königsbergi Pr

Bekannter Verlag übern· litter. s

Werke aller Art. Trägt teils die Pkels- 6 plakkO
kosten. Aeuss. günst· Beding.
Oli. unt. S. M. 205. an Haaseii- ?

stein dr, voglor, A.-G., Leipzig-. ;

o
. .

I IH Unternehmen für

Zeitungsausschnltte .

VonWlen l, concordiaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fuch

---
.

-

..- . ,: «

v. Dramen, Gedichten.W Romanen etc. bitten
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorsclilages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchlorm, mit
uns in Verbindung zu setzen.
15,Kaiser-Pl., BERLIN-W1LMERSDORF.
Moder-asVerlagsburoau curt Wigand

i·rid Wochenschrilten aller staaten und ver Anton Menger«sendet an seine Abonnenten
»

Zettungs-Ausscbmtts preis- 1 Mk» geha. i Mk. 50 pig.ijbcr jedes gewünschte Thema.

—— Pisa-« pcote statis-

llnehkntetsess inttl
= 60—70 Tausend =

Ueber ROUSSEWS ilielleliliiiiläliiiiililiigliiliiiili
verbinckung von lngenieur IV. Betslc

Ueber 110 Driiclscliogom mit 34 Tafeln, 1300
. - «

Text-Abbildungen Sowie verschied-mea-

ml neHab-Mk k- dick 3 zerltsgliinsim dlndellen

neuest- Konstruktion nuhst Erläuterung.
2 Bände. 376 Seiten mit 12 lllustrutionen

s· i
- · --

siekiciiieruht-nich iiiii eailiiiee lliitla g
Zieg. i)koci1. 4 It. kraciktisruui 5 It.

. . .

g
.

' g

ist mit ipscx Ei-i-iiiei.t u- otksiiiieii ge- Krisis-: Ink?gkxsxkEiner-U.;-:«.:;«»i.3::1
schrieben, wie sie den minnen schritten ues de» j« 3 1i»«,i«r,jz.»r » z 15 dr. »Hu M

18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen ein-In sit-kei- qiie iiucinmikriiungcn zu waret-ern

so pikaiiten Reiz verleihen Aiistillirliche Prospekte- gmcis und rkimkkk

Prospekte u. Verzejclinlsse iiber lciiltiir- Unsnkhgthjch iu- Laien uan Fachlqukql
«-

·« -
-

i«-
·und sittetioesthtclith Werkegra.is kranko

EntstmeNachfljveklsgzbumhnMang-mahn-
H. Bäksdokf, Bckilll W·30l·· Leipzig, Perthessirasse Zz

Laiidshiiterstisasse 2. l

«
.

" » «
«d "st t«l d«

lllissgliiclrte B0rseiispekulxit10nen Fägengszzzgnskxewx
lnformation und Kontrolle Rat uiid Auskunft gewissenhaft, unparteiisch diskrel

durch Bank- it. Börseii-cor1sespoiidenz ,.Voksiclit«, l) 1-esden-A.1s.

LAMVÄMÄÄRRAÄÄRMMRI

K Zsestekkuugen 41
a .

auf die »
Einlianddeklke In It

T zum 57. Bande der »Zukunft" Ji
. (Ur. l——iZ. l. Oiiartal deS XV. Jahrgangs), JL rlpgaiit und dauerhaft iii Halt-franz, mit 11c1-golde«crpresfuiig etc. zun

Preise von Maile l.50 werden von jeder gicdsljaitdlnicz od. direkt D
vom Verlag der Zukunft- Berlin SW.48, Mitlietinlkv. Za

entgegengenoinmen. D
UUUWUUUUUUUUUWUHUWUI
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M 0.R P H i u «
W-

los und ohne jede Entbehrungss
erscheinung. (0hne Spritze.)

III-. F- Müllers-s schloss Rhelnbllck, Sack codesbetsg u- Rh-

All Kornfoxt Zentralhei2. elektr.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
·

frei. Zwanglose Entvöhnung von

Oeutschemittelmetwantestinif
«

Her-deutscher ond,8remen-Deuksthe tevante-Linie Hamburg.

«-«- » Regelmässiger
nklicherpassagserdienst

4 zwischen

·.««.;·JI-I:.·Wiese-ne GEWA-

NEAIIE L-eins-ius-

:-»
·

ODESSAchOlAJEFF
« BATUM

: IF und zuruck
·

ln allen Håken genågend Aufenthalt
zum Besuch der sehenswijrdigkeitem

Unterbrechung der Reise gestatte-L
Wegen Fahrkarstem Auskunft über Reisen u.a.wende
man Sich ausschliesslich am

Nurdkjeutscherond, Bremen
oder dessen Agenturem

D

..

lllultiplex«
Intern.
Gas-

.

Bei-litt
IV.
9.

Diese
Ges-

DER ESTEDER WEIUT
Ein Ein-euere Zu ZEHE

men
1

drei-Vertreter-
a

n

allen
Plätzen

liieges
Pliumt
timlen
Siebel
derive-r-

netmt
auf
Antrage-i
Hist-ne
tlie
Na-

ttsetelsn
ri-

ständen-Geer
ZW’ Zin- gelt Beaebtnngl W
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei des im selbstverlag von

Ziel-. Ungewitter in stritt-zart liegelstn 25 erscheinenden Werkes

u« n 1
in entwickelungsgeschichtlicher, gesandt-reiflicher.le moralischer u. künstlerischer Beleuchtung.

Wir bitten den-i Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.



X

Max unsres- e

Fernsprecherr Arnt Vl-
No. 675 Direktion.

7913 Kasse u. Effekten .»

7914
l

abtellunc

7915 Kuxenahteil n .

» 7916 l
a g

Banlcgeschäft, Berlin sW2 ll, Königgrätzerstr. 45.

SpezlslsAbtelluns flir kuxe unci unnotlerte Werte.

0—1 llllc Z—5 th

Kommenditgesellschaft
auf Aktien.cis-,

Telegrarnrnet U l r l c u s-

Relehsbanlc-clro-l(onto.

Ausführung aller ins Bankfach ein-

schlagenden Geschäfte.

Fili- Gesellschaft. Reise nnd speist
nnenthelirsliehl

Pan-bona
Einzig dastehendes lrockenes

Haarreinigungs mittel.

Nessusoc.spirituoseswasohenüberflüssig
Gesetzl. gesch. Aerzllich empfohlen.

Preis pro schachtel 2,50 Mk-

Käuklich in allen f. Parfüm-, Drogens u.

Frsseurgeschälten oder direkt durch

plonn-wrlrieh.llkmmenbb.
Echte Post-eines
sortiment No. l, ZFL sortiert. Mk. 4.20.
Sorliment No. 2, 3 Fl. Sortlert. dsllc 5.35,
sortiinent No. Z, 8 Fl. sortiert, lllk. 7.6l1.
Rotwelm st. Emlllon per Fl. Mk. 0.7S
3 Fl. Mark 2.Ss. Reinheit gar-rentiert
vers. . Post inkl.Verpaok. krka Nachen

I. c. eint-cu. Westerstetle (0l(ll).)«
Wein-Morast und Verse-einw-

Ober-hier«-
Analysen nach derllnntleehriktvonR P Liebe

haben zum ldealziel: dern Gemüt einen in-

timen Reiz einzullössen, das persönliche
Leben zu erweitern WissenschaftL Original-
Methode, psyeliwgraphologische Praxis seit

ld’90. Auf ljlsieljiclie Antrage kostenl()s:

seriöse Broschüre u. Honorarb(sdingung lur

die Beschreibung lhres lnnenlebens.

P. P. Liebe, schriktsteller in Angel-urs-

IIlIe ekckenlcllehen

Pupierwaren und Bürd-

Artilrel (Marke ,,Plau«)
finden Sie ges-liegen n.

P preiswert in unserem

»Es-doGralis-l(alalog No. ll2
.

»luno« Konten-erlasse-

ces. Wachen-

« schfskbilligsIts gis-Ihmf
versch.cngl.cnlqnien M 5 -

oSIPsssislislsgvilss III-ne .

Ä MAXHERle MorlcalmusHamburg. B.

gefesti-

jlegeloclilerl

lnklitut Daue, Königl.Krimjvalbeatutexa.D.. Berlin;
Prsedtichskb CH.

.

F . . .

H do

Beobachtungen, ErmittelungTTfpxixikJTt"Äuskunlle
Alter gebild lcinclerl Ehep w gesund ,engeneli. Mädchen
von gutem Herkommen u mögl. nichtunt. 10 Jahr dau. m

Pllege nehm ge
d Kind-everle .erw.Dislc. Okf erb. u.l«.V. l.. pole liersllleussl

Glänieade

Erfolge
Vornehmt-

Esnpfelilg.

Jahresbeitr ocl Zahlg ein kl Kap »welch.

»Helf-Wfes-z

Franz-Mexer
klit- Gesellsehaktem sicut est-J

Füllung Mit. 3«.. trank-o lieu-.

l-·. s- M. camphausen, Berlin s. W.

genannte
Biere
sueli
in
VII-»I-,
biteistiasenism

like-lau. Aannoveh stattlm



zMillionenFlaschen
Henkell Trockenl

Unsere Füllung pro 19o6, die wieder

die gewaltige Höhe von 3 Millionen

Flaschen (genau: 3130088 Fl.) er-

reichte, ergiebt Flasche an Flasche

gereiht die Länge von Mainz bis

Rom oder über rooo Kilometer.

Durch unser schon lange durchge-
führtes Prinzip, stets mehr zu füllen,
als wir expediren, haben wir im

Laufe der Jahre von unserem

,,I-Ienkell Trocken« immense, nach

vielen Millionen Flaschen zählende

Reserven geschaffen, die es uns

trotz der fortwährenden enormen

Verkaufssteigerungen ermöglichen,

jederzeit nur besonders alt gelagerte
Weine zu liefern.

flenliell s co»kluinz
Oegr. 1832.

Für Juseratc verantwortlich: Rob. Odium Druck von G. Berastela in Pult-


